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iese Stunde wollte und wollte 

nicht zu Ende gehen. Drau- 
Ben, vor dem Fenster, schien ver- 
lockend die Sonne, ich war weit 
weg mit meinen Gedanken. Erst 
als mich Gisela mit dem Ellen- 
bogen in die Seite stieß, fand ich 
zurück zum Unterricht. 
»Was ist denn?« fragte ich. 
»Mensch, hast du nicht gehört, 
wir sollen in 'ne Oper gehen!« 
zischte Gisela zurück. 
»Ich erwarte«, hörte ich unser 
Fräulein Ackermann sagen, »daß 
alle anständig angezogen zur Vor- 
stellung erscheinen.« Und weil sie 
den leisen Widerstand der Klasse 
spürte, fügte sie hinzu: »Auch 
wenn wir uns die Oper »Fidelio< 
nur im Kino ansehen, wir wollen 
unserer Achtung vor der Kunst 
auch durch unsere Kleidung Aus- 
druck geben.« Und dann kam der 
Hammer: »Wir werden über 
Beethovens Werk einen Aufsatz 
schreiben. Ich verzichte auf eine 
Einführung, Sie sind alt genug, 
und wenn Sie konzentriert zuhö- 
ren, werden Sie selbst merken, 
wie wertvoll die klassische Musik 
ist.« 
Fräulein Ackermanns Stimme 
bekam einen schwärmerischen 
Klang. 
»Wenn ich einen Operhabend in 
der Staatsoper ....« 
Es klingelte. Der Rest ihrer Worte 
ging im Stühlerücken und Brot- 
büchsenscheppern unter, zum 
Glück auch unser Stöhnen. 
Wir stürmten auf den Flur. 
»Mensch, ne olle Oper anhören!« 
maulte Gisela. 
»Ach, wenn sie >Fidelio« heißt, ist 
es sicher was Lustiges«, sagte 
Christa. 
Fräulein Ackermann schritt an 
uns vorbei in Richtung Lehrer- 
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zimmer. Wir blickten der kleinen, 
schmächtigen Person ehrfürchtig 
nach. Alle Achtung, in der Welt 
der schweren Musik fühlte sie 
sich wie zu Hause. Auch wenn sie 
Beat nicht mochte, wir zollten ihr 
Respekt wie ABC-Schützen 
einem Mathematikprofessor. 
»Weißt du nicht, um was es da 
geht?« fragte ich Wolfgang, der 
sonst in der Musik immer auf dem 
laufenden war. 
»Hm, da soll einer umgebracht 
werden, klappt aber nicht.« 
»Na, wenigstens ein Krimi«, at- 
mete Gisela auf. 
In den Straßen warben große 
weiße Transparente mit blauer 
Schrift für die Sommerfilmtage. 
Daneben Plakate mit Szenenfotos 
aus den verschiedenen Filmen. 
Da! Auch eins über »Fidelio«, 
Das Plakat hing ungünstig, ich 
konnte nur Gefangene erkennen, 
die ihre gefesselten Hände zum 
Licht reckten, darunter stand in 
kleinen Buchstaben: Felsenstein. 
Aha, jetzt sah ich schon etwas 
durch, das waren sicher die Ge- 
fangenen der Burg Felsenstein. 
Der Bammel vor dem Aufsatz 
trieb mich in die Bücherei. Auf 
meine Frage hin gab mir die Bi- 
bliothekarin Czernys Opernfüh- 
rer. Der dicke Wälzer? Ich hatte 
ein dünnes Reclambändchen er- 
wartet. 
»Mit einem Messer in der Brust 
singen die Opernsänger noch 
stundenlang«, hatte Gisela gesagt. 
+ 


Vor dem Kino warteten wir nur 
noch auf Fräulein Ackermann. Da 
kam sie! Nein, sie »kam« nicht, sie 
schwebte heran wie eine große 
Dame. Sie holte die vorbestellten 
Karten von der Kasse, ein kurzer 
Wink, und wir folgten ihr beklom- 
men in das Halbdunkel des Ki- 
nosaales. 

Den Handlungsablauf der Oper 
brauche ich nicht zu schildern, 


den kennt ja sicher jeder. Das 


dicke Ende kam mit der Aus- 
wertung der Hausaufsätze. 


An dem Tag, an dem wir unsere 
geistigen Produkte zurückbeka- 
men, schien unser Fräulein 
Ackermann um Jahre gealtert. 
Seufzend schlug sie die Hefte auf 
und begann, aus den einzelnen 
Aufsätzen bemerkenswerte Pas- 
sagen vorzulesen: 

»Zuerst war in der Oper Musik zu 


"hören, und im Vorspann wurden 


die Namen der Schauspieler auf- 
geführt.« 

»Es wurde Wäsche gewaschen. 
Erst hat einer, dann haben zwei 
gesungen. Ein alter Mann kam, 
dann klopfte es, ein jüngerer 
Mann kam, und die haben dann 
alle schön gesungen.« 

»In der Oper wurde noch mit dem 
Waschbrett gewaschen, aber im 
Zuge der immer besseren ma- 
teriellen und kulturellen Befriedi- 
gung der Bedürfnisse der Men- 
schen werden eines Tages soviel 
Waschmaschinen produziert, daß 
man auch der Opernsängerin eine 
zur Verfügung stellen kann.« 
»Pizarro sah schlank aus, aber er 
war ein Verbrecher, darum kann 
ich ihn nicht leiden.« 

»Pizarro versucht, den Gefäng- 
niswärter, der nur so zittert vor 
‚Angst, zu bestechen, aber der will 
keinen Mord, sondern nur graben. 
Er überzeugt Pizarro, der will 
dann doch selber morden.« 

»Es gab Krach, weil die Frau, die 
eigentlich ein Mann ist, die Ge- 
fangenen losgelassen hat.« 

»Im untersten Kerker singt der 
Mann, der gesucht wird, alleine.« 
»Pizarro will den Mann von der 
Frau, die als Mann verkleidet ist, 
mit dem Messer umbringen.« 
»Bevor Pizarro den gefangenen 
Mann umbringt, fängt der noch an 
zu singen.« 

»Dann wird getutet. Nach dem 
Tuten haut Pizarro ab, aber er 
wird doch noch gefangen und 
bekommt seine gerechte Strafe.« 
Unser Fräulein Ackermann legte 
erschöpft das letzte Heft zurück. 
Traurig sah sie uns an, und wir 
blickten traurig zurück. 


Ein kurzes energisches Anklop- 
fen, dann stand der Direktor im 
Klassenzimmer. Ein Mann wie 
ein Schrank. Vor ihm haben wir 
mächtigen Respekt. Aber heute 
saßen ihm Lachteufelchen in den 
Augen. 

»Kollegin Ackermann hat mir 
Ihre Werke zum Lesen gegeben. 
Einfach unbeschreiblich!« begann 
er. 

Fräulein Ackermann nickte trau- 
Tig. 

»Ich habe schon Verhandlungen 
aufgenommen. Nach den Ferien 
fährt die ganze Klasse nach Ber- 
lin in die Oper. Und Kollegin 
Ackermann wird Sie diesmal vor 


dem Besuch über die Handlung 
der Oper aufklären.« An unsere 
Lehrerin gewandt, sagte der Di- 
rektor: »Für Sie geht ja nun end- 
lich ein großer Wunsch in Erfül- 
lung. Wie sagten Sie doch immer? 
»Wenn ich einen Opernabend in 
der Staatsoper erleben dürfte — 
das wäre das größte Geschenk für 
mich! « 
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s ist eine stockfinstere Nacht. 

Man kann die Hand nicht vor 
den Augen erkennen. Irgendwo in 
der Ferne fährt ein Zug. Undeut- 
lich höre ich das grollende Ge- 
räusch der Wagen. Nirgends ein 
Licht. Ein Käuzchen schreit. Die 
Finsternis ist beklemmend. Ich 
stehe da und schlottere am gan- 
zen Körper. 
Dicht neben mir knacken einige 
Aste. Mir läuft es eiskalt den 
Rücken hinunter. Etwa 25 Meter 
vor mir leuchtet plötzlich eine 
Taschenlampe auf. Ich fahre zu- 
sammen. Eine Gestalt steht im 
Schein der Lampe. 
Aus der Finsternis tauchen auf 
einmal Scheinwerfer auf. Mo- 
torengeräusch. Ein Wagen hält 
kurz vor dem Unbekannten. Ein 
Mann steigt aus. Er geht langsam 
auf den anderen zu. Ich höre ihn 
wütend sagen: »Hier bist du also! 
Hast wohl meine Frau erwartet? 
Aber damit ist jetzt Schluß. Heute 
ist Schluß!« 
Wieder ist Stille. Da hebt der 
Mann plötzlich den Arm. Im 
Licht der Autoscheinwerfer sehe 
ich die Umrisse einer Pistole. Ein 
trockener Knall peitscht durch 
die Nacht. 
Der andere Mann bricht mit 
einem Aufschrei zusammen. Fünf 
Sekunden lang ist noch Ruhe. 
Dann blenden Scheinwerfer auf. 
Stimmen schreien durcheinander. 


Vignetten: Jürgen Wirth 


Ich sehe Gestalten umherhetzen. 
Metall klirrt. Alles liegt im 
gleißenden Scheinwerferlicht. 
Drei große Lastzüge stehen ne- 
beneinander. Durch die Nacht 
brüllt befehlsgewohnt eine 
Stimme: »Verdammt noch mal, so 
geht’s nicht! Ich hab’ gesagt, erst 
schlagen, dann schießen! Kurze 
Pause!« 

Plötzlich überschlägt sich die 
Stimme: »Wo ist mein Assistent!« 
Ich beeile mich, zu dem Brüllen- 
den zu kommen. 
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Hiestermann 


etzt lebe ich schon eine kleine 

Ewigkeit in dieser Stadt, und 
noch immer habe ich Probleme. 
Das liegt wohl daran, daß ich aus 
Ungarn komme. 
Gestern war ich mit Petra und 
ihrem Bruder zur Disko. Die 
Stimmung war enorm, die Musik 
sehr gut, und vielleicht war Petra 
deshalb so lebhaft. Als wir wieder. 
mal zusammen tanzten, schrie sie 
plötzlich: »Mensch, kiek doch 
mal, meine Keule will doch tat- 
sächlich die Kleene da drüben 
aufreißen! Die tanzt aber ooch, 
die hat wirklich was uff'm Kasten. 
Na komm, zischen wir erstmal 
einen. Schmeißte ’ne Runde?« 
Ich war etwas verwirrt. Wieso 
sollte ich zischen? Und was sollte 
ich in die Runde schmeißen? Petra 
müßte doch wissen, daß ich so 
etwas nicht mag. Und bisher 
dachte ich immer, ihr Bruder 
hieße Frank und nicht Keule. Und 
daß der ein Mädchen aufreißen 
wollte, hier, in der Disko, das 
fand ich doch ein bißchen über- 
trieben. Ich überlegte, doch ich 
kam nicht dahinter. Auch den 
Kasten konnte ich nirgends ent- 
decken. 
»Mensch, bist du weggetreten? 
Zahlst du die Cola?« Mischa 


rückte an mich heran. Ich sah 
mich nach Petra um, aber sie 
tanzte schon wieder. 

»Deine Petra ist schon ein irrer 
Funken«, sagte Mischa. Du mußt 
aufpassen, der Kerl da geht 'ran 
wie ein Gewitter. Da kannst du 
nur hoffen, daß sie keine Welle 
für ihn hat.« 

Ich versuchte, ihn auszufragen, 
wieso Petra ein Funken sei, oben- 
drein ein irrer. Machen sich denn 
verrückte Funken was aus Mu- 
sik? Und die Sache mit der Welle 
war ebenfalls ein Rätsel für mich. 
Ich erntete nur einen erstaunten 
Blick. 

Petra kam wieder, sie war an 
diesem Abend regelrecht über- 
dreht: »Nu kiekt euch das an«, 
rief sie. »Die hängt bei dem auf’m 
Schoß, als wenn sie ihn per Ex- 
press zur Briefmarke machen 
will!« Sie zeigte zum Nebentisch. 
Zum Glück spielte die Disko jetzt 
»Yesterday«, und ich konnte mit 
Petra tanzen. Beim Tanzen war 
die Welt wieder in Ordnung. Ich 
spürte Petras Körper und sie 
meinen, und wir brauchten nicht 
zu reden, um uns zu verständigen. 
Inzwischen kann ich mir denken, 
warum ich die Leute so schlecht 
verstehe, obwohl ich meine 
Deutschprüfung mit der Note I 
bestanden habe: Mein Deutsch- 
lehrer muß mieserabel gewesen 
sein, sein Unterricht kein bißchen 
praxisverbunden, sonst hätte er 
mir doch zum Beispiel gesagt, daß 
es nicht »ich liebe dich« heißt, 
sondern: »Ick steh uff dir, weil du 
irre fetzt.« Da ich das nicht wußte, 
bin ich Petra so auf den Keks ge- 
gangen, daß ich mich beinahe ver- 
fatzen und Leine ziehen mußte. 
Aber ich mache Fortschritte. 
Manchmal habe ich jetzt schon 
ein Deutsch auf dem Kasten, daß 
meine Käthe denkt, sie streift ein 
Bus, so ist sie von die Socken. 


SING EgZJ 


Mit Liedern durch die Kämpfe 
» und Bewährungssituationen 
unseres alltäglichen Lebens 
zu gehen, die traditionellen Lieder der 
Arbeiterklasse zu bewahren, die Liebe und 
unseren Spaß am Leben hier und heute zu 
besingen und auch Lieder aufzugreifen, die 
von anderen Abschnitten des 
‚antiimperialistischen Kampfes zu uns 
gelangen — das gehört zu den beständigsten 
kulturellen Interessen eines Großteils der 
Jugend bei uns. 
(Hartmut König, Sekretär des 
«« Zentralrates der FDJ, auf der 
FDJ-Kulturkonferenz In Leipzig) 


Kreis- und Bezirkswerkstätten der 
FDJ-Singeklubs in Vorbereitung der Zentralen 
Werkstattwoche finden in der Zeit von 

FEBRUAR bis MAI 
statt 

+ 
13.Festival des politischen Liedes: 


vom 
12.-20. FEBRUAR 
in Berlin 
+ 
15. Werkstattwoche der FDJ-Singeklubs: 


vom 
17.-23. JULI 

in Halle 

+ 

Die »singe« Nr. 22, 
das Werkstattblatt der FDJ-Singebewegung, 
erschien in diesen Tagen. Zu beziehen ist es 
über die FDJ-Kreisleitungen bzw. über die 
Singezentren der Bezirke (vierteljährlich). 


Übrigens: 


Wünsche, Kritiken, Anregungen zur »singe« 
richtet bitte an die Abt. Kultur beim Zentralrat 
der FDJ, 1086 Berlin, Unter den Linden 36/38 


„Wenn er Musik MAG IST ER 
richtig hier.« Dieser Spruch 
‚ziert eine ausgediente Mando- 
line, die in seiner Prenzlauer- 
Berg-Hinterhof-Wohnung an 
der Wand hängt. Die »Folklän- 
der« hatten ihm dieses Mu- 
‚seumnsstück vor geraumer Zeit 
geschenkt. 
Die Rede ist von einem Magi- 
\ ster, Udo Magister, dem 
\ Jüngsten der drei in der FOJ- 
\ Singebewegung tätigen Magi- (I 
\ ster Brüder (Jürgen ist bei 
1>Schicht« und Uli bei »Magi- 
ster und Sotos«). 
\ Wie für seine Brüder beganı 
es für Udo so Mitte der 
‚60er Jahre in Hoyerswerda. 


I 
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Nach den Antangs- 


neue | Singeklubs schossen ‚Jahren in Hoyerswerda 
werden, wei | damals wie Pilze aus kamen andere Singe-Stationen 
men \ an Ba Az für Ude: der NVA-Singeklub 
war das vor allem 
\eine Zeit des Lemens, ‚Strausberg, der Oktoberklub, 


\ der Fragen: 
Warum und was singt 
\ ur 


ormen- sich. geistig nicht 
bewegt, der versingt sich nicht 
‚nur auf der Bühne, sondern 
der versinkt auch im Strom der 
Zeit«, meint Udo. Sich in 
dieser Zeit zurechtzufinden, 
‚helfen ihm z.B. Brecht und 
Eisler. Gelman und Tendrja- 
'kow gehören zu seiner Lieb- 
lingslektüre. Das Wichtigste ist 
für ihn, mit beiden Beinen fest 
im Leben dieses Landes zu 
stehen. Deshalb bezeichnet 
Udo seine Jahre als Schicht- 
‚arbeiter im VEB Berliner Gum- 
miwerke als den entscheiden- 
den Einschnitt in seinem 

Leben. »Erst hier, in der 
unmittelbaren Produktions- 
‚sphäre, bin ich zum gründ- 
lichen Schreiben von Liedtex- 


\ ten gekommen.« 

\ Udo Magister charakterisiert 
\ seine Lieder als Arbeitslieder. 
R Klar, daß es da nicht ausreicht, 


‚aus Griechenland. 


Udo Magister 


Lieder von Theodorakis 
KRHÄTRTTTÄ THAT HT AH HAHN Ich 


werden am 18. Februar, um 19.30 Uhr, in der Werner-Seelenbinder-Halle gesun- 
‚gen. Seine Welturaufführung erlebt dann auch der Liederzykius »Cheretizmi« von 
und mit Theodorakis. Beteiligt daran sind auch Mitglieder des FDJ-Chors der EOS 
der Dresdner Kreuzschule und das Orchester der Hochschule für Musik »Carl 
Maria von Webers. im zweiten Teil des Abends werden die bekanntesten Lieder 
des griechischen Komponisten (u.a. auch aus der »Mauthausen Kantate«) vor- 
‚getragen. Dabei sind auch Maria Farandouri, Petros Pandis und Dhimitra Ghalani 
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Liedermacher vorgestellt: 


Betrachter zu sein. Da muß 
man mitbeteiligt sein, sich 
einmischen wollen, auch in 
Auseinandersetzungen, da 
muß man etwas zu sagen 
‚haben. Sonst sind selbst die 
besten musikalischen Fähigkei- 
ten nicht mal einen hohlen 
‚Klampfenton wert. Udo: »Als 
Liedermacher muß ich den 
Mut haben, Dinge anzuspre- 
chen, die ich selbst für wichtig. 
halte und wo ich meine, daß 
manch anderer darauf gesto- 
‚Ben werden müßte. Für mich 
gibt es nichts Wahrhaftigeres, 
die Prozesse zu zeigen, zu 
interpretieren und mitzuent- 
decken, die den Sozialismus 


vorantreiben.« — Wer Udo’s 
Lieder kennt, z.B. den »Fikti- 
ven Bericht eines neueinge- 
setzten Werkdirektors« oder 
„Nachtschichts, der merkt, daß 
Udo weder etwas von 
Schwarzweißmalerei, noch von 
‚Schönfärberei hält. Seine 
‚Arbeitslieder sind zugleich 
‚Friedenslieder, Sie sollen 
verdeutlichen, daß Frieden die 
‚praktische Tat aller und jedes 
einzelnen ist. Frieden als das 
alltäglich Machbare, Erlebbare 
und zu Verteidigende. — Pa- 
tentrezepte per Gitarre will 
Udo jedenfalls nicht vermit- 
teln. Er möchte zum Mit- und 
Nachdenken provozieren, und. 
er braucht selbst die geistigen , 
Anstöße seiner Zuhörer. 
M.Rebner 
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Liedermacher vorgestellt: 


Wolfgang Protze 


Er gehört derzeit zu unseren 
produktivsten Liedermachern — 
Wolfgang Protze vom Pots- 
damer Singeklub »Spartakus«. 
Seine Lieder (»Hausmeister 
Paetzold«, »Mailied«, »Ham- 
burg 78«, »W 50-Fahrer in 
‚Angola«, »Solidaritätslied« 
u.v.a.) gehören seit Jahren 
zum Repertoire vieler FDJ- 
Singeklubs unseres Landes. 
Angefangen hatte es vor vielen 
Jahren völlig unprosaisch. 
Keine Gitarre hing verstaubt 
irgendwo in der Dachkammer, 
auch Hausmusik war in der 
Familie nicht üblich. Wolfgang 
Protze aus Großenhain bei 
Dresden, jenem Ort, wo die 


‚Emaille-Kochtöpfe hergestellt 
werden, begann seine musika- 
lische Laufbahn in einer Schü- 
lerband. Es war die Beatles- 
Zeit. Als die Schülerband- 
Musik dann doch nicht viel 
besser klang, als die Töne, die 
oben genannte Kochtöpfe von 
sich geben, wenn unsanft mit 
ihnen umgegangen wird, 
gaben sie erst einmal auf. 
Doch für Wolfgang war dies 
alles ein produktiver Reinfall, 
denn bald darauf folgte sein 
zweiter musikalischer Start mit 
der Gründung einer SIN- 
GEGRUPPE. Noch an der 
Schule schrieb er dann seine 
ersten Lieder, Reimlieder noch. 


Er erlernte den Beruf eines 
Elektromonteurs mit Abitur, 
bewarb sich dann an der 
Pädagogischen Hochschule 
Potsdam zum Lehrerstudium. 
Während seines Studiums 
‚gründete er dort die Gruppe 
»Spartakus«. Geschichten um 
Lehrer, um das Verhältnis 
Lehrer-Schüler waren die 
Themen, die er in den ersten 
Jahren beackerte. (»Lied vom 
alten Schulhof«, »Hausmeister 
Paetzold«). 

Heute, zwölf Jahre nach die- 
sem Beginn, steht ein gewan- 
delter, reiferer Liedermacher 
Protze auf der Bühne. In sei- 
nen Liedern (mal stammt der 
Text von ihm, mal die Musik, 
meist beides) erzählt er 
‚Alltagsgeschichten, es geht 
ihm darin um menschliche 
Verhaltensweisen. »Mich 
interessiert alles. Sowie ich 
einen Stoff finde, aus dem ich 
etwas machen kann, gehe ich 
der Fährte nach.« — Im Gegen- 
satz zu manch anderem Lie- 
dermacher unseres Landes ist 
Wolfgang nicht freischaffend, 
er ist Angestellter der Hoch- 
schule, ist dort Mitarbeiter im 
Bereich Kultur. Er sagt, daß er 
diese Arbeit braucht, die Arbeit 
und das Kollektiv. Protze ist 
einer, der sich nicht abkapselt. 
Was er zum Leben braucht, 
sind die oft harten, an seiner 
Hochschule immer produktiv 
zum Ziel führenden Auseinan- 
dersetzungen. 

Zu seinen besten Liedern 
gehört das Lied über den 
polnischen Erzieher Janusz 
Korczak. »Es ist ein Mensch, 
der mich zutiefst beeindruckt. 
Er stand mit seiner ganzen 
Person hinter dem, was er 
lehrte, Bis zu seinem eigenen 
Untergang, als er mit den 
Kindern des jüdischen Waisen- 
hauses aus dem Warschauer 
Ghetto nach Treblinka ins Gas 
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ni-Gespräch mit dem Leiter des Festival- 
büros, Reinhard Heinemann 


nl: Wen erwartet ihr zum 


bevorstehenden Festival? 
R.H.: Wie schon Tradition geworden, er- 
warten wir auch diesmal wieder progres- 
sive Liedermacher und Gruppen des politi- 
schen Liedes aus aller Welt, konkret aus 
rund 30 Ländern aller Erdteile, darunter 
z.B. Inti Illimani (Chile), die Songgruppe 
des KOM-Theater Finnland, Cassiber (Groß- 
britannien). Mikis Theodorakis und Maria 
Farandouri (Griechenland). viele Gruppen 
aus unseren sozialistischen Nachbarlän- 
dern, aus Vietnam, Kuba... Aus unserer 
Republik werden u.a. „Impuls“, „Arbeiter- 
Folk“. „Unicum“ und die „Skiffle-Gruppe“ 
Schwerin dabeisein: auch Liedermacher 
wie Udo Magister, Wolfgang Protze, Jürgen 
Eger. Hans-Eckardt Wenzel... 


»oktav« 

— Hefte erscheinen auch weiterhin vierteljähr- 
lich, Preis pro Heft: 1,25M, Herausgeber Ist der 
Zentralrat der FDJ. Zu beziehen sind die Hefte 
über die FDJ-Kreis- und Bezirksleitungen. Auch 
‚am Kiosk sind sie zuweilen zu haben. »oktav« 
3/82 enthielt übrigens Nachdichtungen der 


. »Für unser 
Die ich 


Festivals des politischen Liedes; 
Chile«, »Canta, camerada, canta«, 
liebes, 


Was tun! 

— Jugend für den Frieden, in Liedern, Gedich- 
ten, Grafiken und Fotos, erschienen im Verlag 
Neues Leben 1982, Preis 6M. Das Buch enthält 
Lieder und Gedichte, die über mehr als ein 
‚Jahrzehnt hinweg in der Singe- und Poeten- 
bewegung der FDJ entstanden sind. Vielleicht 
habt ihr Lust, das eine oder andere Gedicht zu 
vertonen und in euer Klubrepertoire aufzuneh- 
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RENIK 
Lieder und Leute, 
herausgegeben im Verlag Neues Leben von 
Lutz Kirchenwitz. Die Geschichte der FDJ- 
Singebewegung in Interviews, Porträts und 
Analysen; übrigens: mit vielen Noten und 75 
Fotos (Preis: 1580M) 


hi 
I den Gelegenheit haben, live 
! dabeizusein? 


kauft. Veranstaltungsorte sind der Palast 


Seelenbinder-Halle. 


nl: Und wo, vor allem ab 
wann werden die Karten im 
Vorverkauf angeboten? 


nl: Welche Veranstaltungs- bruar, um 15.00 Uhr, im Haus der Jungen 


höhepunkte wird es geben? 


R.H.: Über eine Woche lang finden täglich | 
an verschiedenen Berliner Veranstaltungs- 
orten mehrere Veranstaltungen statt. Höhe- I 
punkte werden zweifellos die große Eröft- | 
nungsveranstaltung im Palast der Republik | 
sein (12. 2.. 20.00), der DDR-Abend mit den 
besten FDJ-Singeklubs und Liedermachern | 
in der Berliner Kongreßhalle (17.2., 20.00), N 
der Liederabend mit Liedern von und mit 
Mikis Theodorakis in der Werner-Seelen- 
binder-Halle (18.2..19.30) und natürlich die 
‚Abschlußveranstaltung des Festivals am 
20.2.. um 19.30. in der Seelenbinder-Halle, | 
die den Charakter eines Friedensmeetings | 
tragen wird. ' 


angeboten. 


nl: Werden auch junge 


Republik Gelegenheit haben 
Festivalgäste live zu erleben 


| dition, wirdsich an das Festival, das ja vo: 
I 12.-20. Februar dauert, eine Festivaltour. 


2..B. nach Gera (21.2.). Dresden (23.2.). 
Leipzig (24. 2.) und Halle425.2.). 


Fotos: Oberst (1). Mohr (6), Redaktion: Ingeborg Dit 


nl: Wieviele Zuschauer wer- 


Leute in anderen Bezirken der 


[ nee durch einige Bezirke anschließen: so 


(Das Gespräch führte Ingeborg Dittmann) 


R.H.: Insgesamt werden 50000 Karten ver- l 


der Republik. die Kongreßhalle. die Volks- | 
bühne. das Berliner Ensemble, die Werner- | 


R.H.: Der Kartenverkauf beginnt am 5. Fe- 


Talente in der Berliner Klosterstraße. Auch 
über die FDJ-Kreisleitungen werden Karten | 


D 


I 
? 
gi. 


R.H.: Wie in den letzten Jahren schon Tra- 


Dieter Brunner, Leiter des 
Singeklubs des Berliner 
Pionierpalastes. (Mitglieder 
des Klubs: 17 FDJler und 
‚Pioniere; Schüler, Abituri- 
enten, Lehrlinge). 


Wir treten mit einer 
eigenen Reihe »Unsere 
Lieder — eure Meinung« 
vor allem vor Schülern 
auf. Die Haltung zu unsern 
Liedern erstreiten wir uns 
‚gemeinsam. Ich als Leiter 
muß mir dabei manches 
von den Klubmitgliedern 


| anhören. An ihren Schulen 
bzw. im Betrieb haben sie 
alle irgendwelche gesell- 
schaftlichen Funktionen. 
Da besteht, glaube ich, 
eine Art Wechselwirkung 
zu ihrer Arbeit im Klub. 


enBe 


Vier Aussagen 
eines Singeklubleiters 


‚So ein Klubleben muß 
sämtliche musikalischen 
Talente aus dem Verbor- 
‚genen holen können. Alle 
wollen jetzt z.B. Gitarre 
und Mundharmonika 
lernen. 


Wie verkraftet ein 
Singeklub die Fluktuation 
an den Schuljahresenden 
‚ohne deutlichen Qualitäts- 
verlust? Wir fanden für 
uns heraus: Als Gruppe 
fest zusammenhalten; die 
Neuen sofort fordern; den 
Mut haben, Bewerber 
abzulehnen, die z.B. in der 
‚Schule hinterherhinken, 
auch, wenn sie musika- 
lisch sehr gut sind. Die 
Entscheidung wird übri- 
‚gens nie von mir, sondern 
von der Gruppe getroffen. 


Wenn ich demnächst 
für 3 Monate zur Armee 
‚gehe, leiten Frank und 
Conny, die ältesten, den 
Klub. Ich finde, ein guter 
Leiter beweist sich dann, 
wenn in dessen Abwesen- 
heit trotzdem alles so gut 
wie bisher weiterläuft. 


Nachauflagen 
gibt's u.a. von: 
Neuerscheinungen bei AMIGA: Franz Joseph 
Perry Friedman Degenhardt 
(845 215), u.a. mit »Kumbaya«, »Down By The »1848« 
Riverside«, »Der kleine Trompeter«... (855422) 
Kurt Demmler Dieter 
(845234), »Jeder Mensch kann jeden lieben, Süverkrüp 
die 4.LP des Liedermachers Demmier, liveim 1955410), 
Konzert aufgenommen beide Platten erschienen 
Frag mich Fragen Im Jankar 3 
1845 245), Lieder von Görnandt/Rönnefarth, »lnti Ilimani« 
Preisträgern der Chansontage von Frankfut (855403) und 
(Oder) Miriam Makeba 
Liedehrlich BEA 
(845 258), diese 1.LP der Geraer Gruppeer- Rote Lieder — 
scheint noch in diesem Monat 11. Festival des politischen 
Liedes (8451196) und 
‚Auch vom bevorstehenden 13. Festival des Rote Lieder — 
politischen Liedes wird es wieder einen Mit-  12.Festibal des politischen 
schritt geben. Liedes (845236) 


Z 


Gleich drei 


Im Novemberheft waren gleich 
drei Männer, die ich einfach 
‚großartig finde: Wieland 
Schmidt, Hilmar Eichhorn und 
Peter Maffay. Schönen Dank. 
Es ist eigentlich nur schade, daß 
man jeden Monat so rumrennen 
muß, um ein nl zu bekommen. 
Aber die Mühe nehme ich gern 
auf mich. 

Gudrun Engelhardt (14), 
Genthin 


Starker Rückschluß 


Dieses nl war ja ein Witz. Ihr 
habt wirklich schon einmal 
mehr draufgehabt. Besonders 
die Lesergeschichte Nr.3 »Der 
Mensch als solcher« war ja 
wohl ein Hohn. 

Andrea und Rene, Rügen 


JA. 


Wie man Lehrer 
ablenkt Ä 


Euer nl hat voll eingeschlagen. 
Sogar unsere Lehrer an der 
Berufsschule haben es gelesen. 
Wir haben sie damit abgelenkt, 
als wir gerade Arbeiten 
schrieben. Den Lehrern hat das 
Titelbild besonders gefallen. 
Marion W. (17) - 


lachen. Es paßte nämlich wie 
die Faust aufs Auge, denn ich 
wurde am 10.November 

18 Jahre. Als ich es meiner 
Mutti zeigte, verwies sie mich 
auf das untere Bild, während 
mir das obere natürlich mehr 


zusagt. 
Ute Harnisch, Dresden 


Q 


nn 


D3> Kommentiert: nl 11,s2 


Lob eines Besonnenen 


Sehr lobenswert muß ich mich 
über Euer Verkehrspreisaus- 
schreiben äußern. Ihr tut damit 
etwas für die Verkehrssicher- 
heit. Gerade die »Jungfahrer«, 
wenn ich die tollkühnen PS-Rit- 
ter, die ihre Fahrerlaubnis noch 
stempelfeucht in der Tasche 
haben, mal so nennen darf, also 
gerade diese »Jungfahrer« sind 
es, die auch mir als Kraftfahrer 
bei der NVA ganz schön die 
Haare zu Berge stehen lassen. 
Also weiter so, der Anfang war 
gut. 

Uwe Pfotenhauer (20), Dessau 


Verschwommene Fotos 


Nur eins stört mich ganz schön, 
und zwar sind das die kleinen 
Fotos, die meist zu den Beiträ- 
‚gen über Gruppen und Sänger 
gehören. Sie sehen oft so 
verschwommen aus. Bei dem 


Bericht von der Ungarnreise der 
DDR-Bänds war das wieder 
einmal der Fall. Ich bin be- 
stimmt nicht die einzige, die 
diese Feststellung trifft. 

Ines Götze, Hain 

JA! Wir leiden auch darunter. 
Aber im konkreten Fall 

wurden wir von der Druckwalze 
überrollt. 


Zu hochnäsig? 

Die Bildgeschichte »Ein Stück 
Lebenslauf« gefällt mir gar 
nicht. So wie das Mädchen dort 
erzählt und handelt, finde ich 
sie recht hochnäsig. Ich glaube, 
sie ist so ein Typ, dem jeder 
nachlaufen und den jeder 
bewundern soll. 

Grit Nitsche, Rochlitz 

Bist Du nicht ein bißchen zu 
gnatzig? 


Dieses Kapitel von »Ein Stück 
Lebenslauf« ist auch nicht zu 
verachten, ich meine Teil 4. 
‚Aber ich glaube, daß Ihr wieder 
einmal einen Mini-Akt (siehe 
Schmuseszene) verbummelt 
habt? 

Elke G. (18). Berlin 


Nein, die hätten doch dann das 
Licht ausgemacht! 


Aller Anfang ist 
schwer 

Das »Zeugnis für Lehrer« und 
»Tatorte« waren auch nicht 
schlecht. Nur war »Tatorte« 
nicht spannend genug. Aber das 
war ja auch »Sein erster großer 
Fall«. Das tröstet mich, und ich 
hoffe, daß in den nächsten 
Monaten etwas Spannenderes 
kommt. 

Christine, Waltershausen 


Er hat den Mut nicht 
verloren 


Mir gefiel besonders der Text 
von Michael Mielke »Wenn ein 
Traum ein Traum bleiben muß«. 
Mir geht es nämlich auch so wie 
diesem Steffen Brückner. Ich 
bin in der 10. Klasse, vor den 
Herbstferien bewarb ich mich 
als Elektromonteur. Von mei- 
nem Zensurendurchschnitt her 
(1,8) war ich bereits angenom- 
men. Da stellte man eine Rot- 
Grün-Sehschwäche bei mir fest 
(genau wie bei Steffen). Aber 
leider zu spät. Nun muß ich 
Zerspaner werden, weil die 
anderen Stellen bereits vergeben 
sind. Doch ich habe meinen 
Kummer bereits überwunden 
und den Mut nicht verloren. Ich 
kämpfe auch weiter um best- 
mögliche Zensuren. 

Heiko Heidrich (15), Riesa 


Der ehrliche Sänger 


Eine riesige Freude habt Ihr mir 
und sicher vielen anderen 
Peter-Maffay-Fans bereitet. Ich 
meine auch, er ist nicht ein 
Sänger wie viele andere in der 
BRD! Seine Lieder sind ehrlich 
und realistisch. Meine Achtung 
vor diesem Sänger. Aber Eure 
Bedenken am Textende kann 
ich nicht teilen. 

Simone Z. (14), Stelzen 


Doch als ich die Seite 40 auf- 
schlug, bekam ieh bald einen 
Herzschlag vor Freude: Peter 
Maffay! Und ich muß Euch 
ganz ehrlich sagen, die Bilder 
sind Spitze. Der Bericht war 
auch ganz toll. 

Ines G., Halle 


Solche Beiträge von Sängern, 
die sich für den Frieden einset- 
zen, wie Peter Maffay, wünsche 
ich mir häufiger im nl. 

Manuela Jünger (16), Merseburg 


Das Problem von Steffen 
Brückner hat uns sozusagen 
hautnah betroffen. Eine von uns 
zweien konnte auf Grund ihrer 
Krankheit auch nicht den 
Wunschberuf ausüben. Nun ist 
sie noch am Entscheiden, es hat 
ja noch ein Jahr Zeit. Aber der 
Beitrag hat sie recht zuversicht- 
lich gestimmt. 

Bine und Micha, Groß Düben 


Der große Zusammen- 
hang 


Besonders gefiel mir der Beitrag 
»Erschossen«. Es ist sehr 
wichtig, an diese Zeit mit den 
vielen Grenzprovokationen zu 
erinnern, die vielen an der 
Staatsgrenze zur BRD oder 
Westberlin diensttuenden 
Genossen das Leben kosteten. 
Wir müssen auch daran denken, 
daß Grenzprovokationen sogar 
schon der Anlaß für Kriege 
waren. Und wenn wir genau die 
Presseveröffentlichungen 
unserer Tage verfolgen, so 
können wir feststellen, daß die 
Provokationen gegen unsere 
Staatsgrenze keineswegs ein- 
gestellt sind. Angestachelt und 
aufgehetzt werden die Provoka- 
teure von vielen westlichen 
Medien. Und wenn sogar von 
der Regierung vom »Offenhal- 
ten der deutschen Frage« 
gesprochen wird, die DDR als 
souveräner Staat nicht voll 
anerkannt und die Grenze 
zwischen den Bundesländern 
der Staatsgrenze zur DDR 
gleichgestellt wird, so ist es kein 
‚Wunder, wenn sich einige »im 
Recht« sehen, von westlicher 
Seite gegen unsere Grenze 
vorzugehen. 

Andreas Bock, Hohenstein 


Fleiß erkannt 


Auch die »Türklinke« hat mir 
gut gefallen. Ich bewundere die 
Leute, die solche Weisheiten 
finden und rausschreiben. Als 
normaler Sterblicher lese ich im 
Buch viel zu oft über so eine 
Stelle hinweg. Deshalb einen 
Dank dem fleißigen Türklinker 
Wolfgang Titze. 

Kirsten Schauer (17), Ehren- 
friedersdorf 


Hat er auch ver- 
dient, denn er sieht 
bald den Roman 
vor lauter Sprü- 
chen nicht mehr. 


Handballer an der 
Tapete 


‚Am meisten habe ich mich über 
den Artikel über Wieland 
Schmidt »Zielscheibe mit 
Reflexen« gefreut, weil ich ein 
begeisterter Handball-Anhänger 
bin und das Bild genau an 
meine Wand paßt. 

| Aline (16), Rostock 


aufschreiben 


IE 


Der Artikel über Wieland 
Schmidt war für mich inter- 
essant. Wenn man jemand im 
Tor stehen sieht, merkt man, ob 
er gut ist oder nicht. Mehr 
nicht. Daß Ihr nun etwas über 
ihn geschrieben habt, hat meine 
Neugier befriedigt. 

Angela (22), Leipzig 


Hilmar macht munter 


Freudig überrascht war ich von 
dem Beitrag über Hilmar Eich- 
horn. Leider war der Text zu 
kurz. Ich war zwar ganz schön 
müde, aber das mußte ich erst 
durchlesen. 

Silke Toll (18), Stolpen 


Da war ja »Udo«, ach Pardon, 


abschicken 


Die Schönheit ist also 
entlarvt 

Ungeteiltes Lob dem Artikel 
von Wolfgang Kohrt »Die 
Schönen von Goslar und an- 
derswo«. Der in seichtem 
Manager-Slang gehaltene Kom- 
mentar schafft mühelos die 
Distanz zu der glanzlosen 
Szenerie dieses Kapitels skru- 
pellosen bürgerlichen Show- 
geschäfts. Ein gelungener 
Beitrag, der zielgerichtete 
Information spannend vermit- 
tet. 

Gefr. G.Schreiber, Torgelow 


Echte Spitze 


Euer Modebeitrag »Sommer- 
röcke im Winter« war echt 
Spitze. Endlich mal was Aus- 
gefallenes und zugleich Schö- 
nes. 

Kerstin (15), Erfurt 


‚Also nichts gegen das ganze nl, 
aber Eure Mode könnt Ihr 
steckenlassen, z.B. diese Röcke 
mit der Wäschespitze. Wer zieht 
denn so etwas an? 

Manuela Matern (16), Pößneck 


Siehe oben. 


Hilmar Eichhorn im nl. Seit 
»Jockey Monika«, seit dieser 
Fernsehserie bin ich sein ab- 
soluter Fan. Daß »Udo« nun in 
Leipzig Theater spielt, war für 
mich neu und hat mich an- 
geregt, demnächst auch einmal 
ins Schauspielhaus zu gehen. 
Andrea (22), Leipzig 


Das Poster von Hilmar Eich- 
horn ist ja ganz attraktiv, aber 
seine Armhaltung gefällt mir 
nicht, Er wollte uns wohl seine 
neue Digitaluhr zeigen. 

Mausi (16), Schwerin 


Gespenster-Wahrheit 


Also, was Euer Gespenst 
(Reinhard Gundelach) über 
unseren Jugendklub Nor- 
mannstein erzählt hat, liest sich 
ja ganz munter weg, und es ist 
die reine Wahrheit! Also Bravo 
dem Autor! Ich kann noch 
hinzufügen, daß unser selbstein- 
‚gerichtetes Museum in der 
ersten Woche, in der wir jeden 
Abend zwei, drei Stunden 
geöffnet hatten, von 500(!) 
Leuten besucht wurde. 
Hans-Albert Ochsenfahrt, 
Klubleiter 


Ich glaube, der Beitrag »Som- 
merröcke im Winter« wird kaum 
ein Mädchen animiert haben... 
Andreas Sch., Berlin 

Na und Dich, als Jungen? 


23> 


Paragraphen 
praktisch 


Alles verloren? 


Ich bin — besser: ich war — 
stolzer Besitzer eines Scheck- 
heftes der Sparkasse. Leider 


angekommen 


habe ich es samt Personalaus- 
weis und anderen Papieren 
während einer Wochenendfahrt 
mit unserer Lehrlingsgruppe 
verloren. Ich habe die Sache bei 
der VP und der Sparkasse 
gemeldet. Das Konto ist ge- 
sperrt, so daß da eigentlich 
nichts mehr passieren dürfte. 
Was aber, wenn ein Ganove mit 
den Schecks und meinem 
Ausweis »einkauft«? Muß ich 
etwa dafür geradestehen? 
Hellmuth Meisler, Strausberg 


eg 
SE 


Deine Befürchtungen sind 
berechtigt. Erstens ist der 
Inhaber eines Scheckheftes zum 
sorgfältigen Umgang mit den 
Scheckformularen verpflichtet 
(und diese Verpflichtung trifft 
selbstverständlich auch für Dich 
zu, selbst wenn Du, weil Du 
noch nicht volljährig bist, das 
Scheckheft nur mit Zustimmung 
Deiner Eltern von der Spar- 
kasse erhalten hast). Zweitens 
ist das Geldinstitut berechtigt, 
einen Kontoinhaber ganz oder 
teilweise regreßpflichtig zu 
machen. 

Wenn ich sehe, wie leichtsinnig 
manche Leute mit Scheckheften 
umgehen! Mitunter schauen die 
samt Personalausweis aus der 
offenen Gesäßtasche. Eine 
leichte Beute für Diebe oder 
unehrliche Finder. Freilich 
werden solche Straftäter zur 
Verantwortung gezogen und 
zum Schadenersatz verpflichtet 
— vorausgesetzt, man hat sie 
erwischt. Meistens gelingt uns 
dies, oft aber erst, nachdem sie 
blitzschnell mehrere Guthaben 
leergeräumt und teure Sachen 
eingekauft haben. Zu Deiner 
Beruhigung aber folgendes: 
Geradestehen muß der Kontoin- 
haber immer nur für Schäden, 
die der Sparkasse entstanden 
sind. Angesichts der von Dir 
sofort beantragten Kontensper- 
rung wird ein Scheck, mit dem 
so ein Betrüger z.B. einen 
kostbaren Ring oder eine teure 
Armbanduhr erworben hat 
(Fälle dieser Art sind mir aus 
meiner Staatsanwaltpraxis 
bekannt), vom Geldinstitut nicht 
eingelöst. Das Nachseben hat 


also nicht die Sparkasse, son- 
dern der Einzelhandel. Der 
jedoch kann seine Schadener- 
satzansprüche einzig gegenüber 
dem Betrüger geltend machen, 
nicht gegen den Kontoinhaber. 
Ich finde das richtig so: Denn 
die Verkäufer oder Verkäuferin- 
nen haben durchaus die Mög- 
lichkeit zu prüfen und es zu 
erkennen, falls mit dem Scheck 
bzw. dem Personalausweis 
etwas nicht stimmt. Mitunter 
wird aber gar kein Blick in den 
‚Ausweis geworfen, oder die 
Sache wird oberflächlich an- 
gepackt. 

Selbst wenn Du für den Fall, 
daß ein unehrlicher Finder mit 
Deinem Scheck einkauft, nicht 
zur Kasse gebeten werden 
kannst — ein Grund, sorglos mit 
Schecks umzugehen, ist dies 
nicht. Wollen wir solchen 
Betrügern Paroli bieten, dann 
müssen wir sorgfältiger mit 
Ausweispapieren und Schecks 
umgehen. Dazu gehört: I. Nur 
so viele Scheckformulare mit 
sich herumtragen, wie man am 
gleichen Tage einzulösen be- 
absichtigt. 2. Auf allen Scheck- 
vordrucken, die man selbst 
verwenden will, die Perso- 
nalausweisnummer eintragen. 

3. Scheck und Ausweis nie 
zusammen aufbewahren. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


DDr. 


und Meinungen 


Blödeln — aber mit Idee 
Neue Welle, neue Töne — als 
ich die Plattenkritik von Wolf- 
gang Martin im nl 11/82 las, 
mußte ich an die Geburtstags- 
feier meiner kleinen Schwester 
denken. Die 13jährigen Ge- 
burtstagsgäste lauschten selig 
den Klängen und machten dabei 
ziemlich eckige Bewegungen. 


Weiß Gott, mein Geschmack ist 
den Kindereien dieser neuen 
Welle längst entstiegen, aber ich 
denke: Klafft nicht gerade im 
Musikangebot für die 10- bis 
14jährigen eine Lücke? Sie 
haben noch kein Ohr für 
Kerths, Bayons, Stern Meißens 
musikalische und textliche 
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Qualitäten. Diese Altersgruppe 
spricht noch nicht auf Tieflot- 
Texte an, eher auf Blödel-Texte. 
‚Aber die sollten doch mehr 
Ideen und Niveau haben. 

Susi Strädel (19), Hohenthurm 


Enttäuscht 


Ich muß dem Verfasser der 
Filmtips widersprechen: »Sonjas 
Rapport« hat mich enttäuscht. 
Ich ging ins Kino, um zu sehen, 
was ein Mensch für Beweg- 
gründe und Motive haben muß, 
um Kundschafter zu werden 
und als solcher bestehen zu 
können. Von all dem und den 
tieferen Hintergründen der 
Ereignisse ist viel zu wenig 

au: worden. Der Film war 
m messen Stellen oberfläch- 
ich. 

Perry Heinig, Leipzig 


Die Strafe 


Ein paar Mädchen und Jungen 
aus unserem Wohngebiet haben 
sich vor einiger Zeit einen 
Klubraum eingerichtet. Es 
gehörte ein Mädchen dazu, das 
wir hoch schätzten, weil sie 
maßgeblich mitmachte. Nach 
einer Zeit verschwanden aber 
einige Gegenstände aus unserem 
Raum, selbst die Gemein- 
schaftskasse wurde gestohlen. 
Dann wurde dieses Mädchen 
dabei erwischt, wie sie einem 
Mädchen das Portemonnaie aus 
der Tasche zog. Wir waren 
natürlich alle geschockt. Als 
»Strafe« darf sie nicht mehr zu 
uns kommen. Wir erfuhren 
auch, daß dieses Mädchen von 
ihren Eltern nie Geld bekam. 
Nur wenn sie mal hintereinan- 
der gute Zensuren hatte, bekam 
sie 1,—M, um sich ein Eis zu 
kaufen. Jetzt teilen sich die 
Meinungen in unserer Truppe. 
Die einen sagen, wir sollten sie 
wieder zu uns holen, die ande- 
ren wollen sie hier nicht mehr 
sehen. Meinungen von 
Außenstehenden können viel- 
leicht Klarheit bringen. Wie 
würden Eure Leser entschei- 
den? 
Im Namen der Truppe: Beate, 
Berlin 
Bitte, wer hierzu eine 
Meinung hat, der 
schreibe an das Ju- 
gendmagazin »nl«, 
1026 Berlin, Post- 
fach 43, Kennwort: 
Die Strafe 


Fotos: Linke, Löwenberg, Archiv; Vignetten: Isensee 


Eine Feststellung 

Wir haben die Meinung von 
Michael Dardeit zum Thema 
»Jugendliebe und ein Kind« mit 
Befremden gelesen (nl 11/82). 
Wir sind Hebammenstudentin- 
nen im II. Studienjahr. Wir 
erleben es oft, daß werdende 
Mütter zwischen 15 und 18 Jah- 
ren bei uns im Kreißsaal entbin- 
den, und wir stellen immer 
wieder fest, daß diese jungen 
Frauen eine sehr positive 
Einstellung zu ihrem Kind und 
zu ihrer Zukunft mit dem Kind 
haben, trotz aller Schwierigkei- 


ten. 
Antje S. (17), Ulrike L. (17), 
Antje B. (18), Berlin 


Kennwort: Verbot 


Simones Problem ging so: Sie ist 
jetzt in der 10. Klasse, hat einen 
Durchschnitt von 2,0 und soll 
sich allein dem Lernen widmen. 
Verlangen die Eltern. Sie darf 
nur sonnabends raus: »Aber ich 
brauche doch Kumpels und 
Freunde um mich...« Hier nun 
der Katalog von ni-Leser- 
Ratschlägen: 


Abkommen schließen 
Bei mir war es 
nämlich genau- 
so. In den 
Ferien durfte ich 
lange runter, 
i_ aber als die 
10. Klasse an- 
fing, war es aus 
damit. Ich habe 
n schließlich mit 
meinen Eltern 
1 ausgemacht, daß 
1 ich erst zwei 
H Stunden lerne 
Tas und dann runter- 


meiner Eltern war allerdings, 
falls meine Zensuren nachlassen 
sollten, bleibt alles beim alten. 
Wenn man vor den Arbeiten 
lernt, was soll da schon schief- 
gehen? Bei mir klappt es jetzt 
prima, ich habe noch genügend 
Zeit für meinen Freund. 

Birgit Verch, Berlin 


Hilfe von außen 

Eines Tages kam mein Freund 
und unterhielt sich mit meinen 
Eltern. Also er fragte, ob ich 
nicht länger raus dürfe, er 
bringe mich auch pünktlich nach 
Hause. Und es hat geklappt! 
Simone (15), Berlin 


Leistungen überzeugen 
Simone kann ihre Eltern nur 
durch Leistungen überzeugen. 
Sie muß ihnen zeigen, daß sie 
etwas kann, auch wenn sie nicht 
nur zu Hause hockt. Und dabei 
sollte sie sich nicht auf ihrem 
Durchschnitt ausruhen, Schließ- 
lich sind mit 2,0 schon einige 
Chancen verbaut und ihre 
Eltern insofern zu verstehen. 
Dirk Bergner (17), Leipzig 


Die Eltern vorbereiten 
Simone, ich gebe Dir einen Rat, 
Du stehst einem Elternteil 
bestimmt näher (wie ich z.B. 
meiner Mutter). Sprich mit 
demjenigen darüber. Wenn dann 
ein Freund vor Deiner Haustür 
wartet, sind sie schon darauf 
vorbereitet und werden es 
langsam verstehen. Doch mit 
der Schule muß alles klappen. 
Annett (15), Borna 


Aus Liebe 

Aus Simones Zeilen entnehme 
ich, daß sie die Schule ziemlich 
leicht nimmt und in der Lage 
ist, ihre Leistungen zu verbes- 
sern. Und ich glaube, daß ihre 
Eltern das auch erkannt haben. 
Auch ich bin in der Lage wie 
Simone. Nur ist dies kein 
Problem für mich, ich habe 
einen festen Bekanntenkreis. 
Meine Eltern begründen mir 
auch ihre Entscheidungen. Aus 
allem spricht nur die Liebe zu 


mir. 
Manuela (16), Jüterbog 


N 1 


Ich habe mit meinen Eltern in 
Ruhe darüber gesprochen. Ich 
habe meinen Eltern klarge- 
macht, daß ich kein kleines 


Kind mehr bin, daß ich als 
Jugendlicher auch bestimmte 
Rechte und Freiheiten haben 
muß. Das haben meine Eltern 
eingesehen. Und somit war 
dieses Problem gelöst. Natürlich 
muß ich meine Aufgaben zu 
Hause erfüllen. Aber das ist 
doch klar. Das gehört mit zu 
den Pflichten. 

Anke (15), Dresden 


53> 


Thema: Liebe 


Für die Liebe noch zu mager? ni 
unterhielt sich mit drei Mädchen 
einer zehnten Klasse über Liebe, 
Freundschaft, Sex und so weiter. 
Wir fragten dann zum Schluß 
die Achtzehn-, Neunzehn- und 
'wanzigjährigen, was sich für sie 
in den letzten zwei Jahren getan 
hat, was sie für sich getan 
haben. 
Hier eine Auswahl von den 
‚echten Lebensberichten, die wir 
reichlich bekamen. 


Sie weiß es heute 

Mit 16 hatte ich meine schönste 
Freundschaft, ich hatte mich in 
meinen Banknachbarn verliebt. 
Wir waren knapp ein Jahr 
zusammen. An der Trennung, 
die mir heute noch weh tut, 
habe ich einen sehr großen 
Anteil. Ich hatte mich nicht 
‚genug bemüht, zu dieser 
Freundschaft etwas beizutragen. 
Heute weiß ich, daß eine echte 
Freundschaft sehr viel Geduld 
und Opferbereitschaft von 
beiden verlangt. Ich glaube 


auch, daß aus einer Schul- 
freundschaft eine richtige Liebe 
für später entstehen kann. 
Barbara (18), Rostock 


Realistin 


Ich finde, daß man sich auf 
keinen Fall irgendwelche Urteile 
erlauben sollte, mit wieviel 
Jahren einer reif genug für die 
Liebe sei. Einerseits ist niemand 
für die Liebe zu jung, an- 
dererseits ist niemand wirklich 
reif genug für die Liebe. Und an 
eine unvergängliche Partner- 
schaft sollte man auch nie 
glauben. Wenn man die Liebe 
wirklich sucht, dann sollte man 
etwas realer denken. Gegenseiti- 
ges Kennenlernen, beyor man 
sich ein Urteil bildet, ist auf 
jeden Fall angebracht, Das habe 
ich mit der Zeit gelernt und bin 
En M 1/2 Jahren zufrieden 


Aero (19), Brandenburg 


Himmelt keinen mehr an 


Durch Eure Frage habe ich das 
erste Mal intensiver über meine 
zwei letzten Lebensjahre nach- 
gedacht. Das war wirklich mal 
interessant. Vor zwei Jahren 
war ich zu Jungen schüchtern 
und zurückhaltend. Ich 
schwärmte damals still für einen 
Jungen, ohne irgend etwas zu 
probieren, um ihn näher ken- 
nenzulernen. Auch zählten 
Äußerlichkeiten für mich da- 
mals ziemlich viel. Ich habe nun 
an Selbstvertrauen gewonnen, 
das ist, glaube ich, das Wichtig- 
ste, um eine Partnerbeziehung 
aufbauen zu können. Der 
Charakter des anderen steht für 
mich heute an erster Stelle. Und 
eines habe ich noch gelernt, 
man soll nie versuchen, einen 
Freund so hinzubiegen, wie man 
sich ihn vorstellt, denn man 
bringt dann die Beziehung in 
einen Zwang, in dem man sich 
auch nicht wohlfühlen kann. 
Astrid (18), Greifswald 


Nicht wiederzuerkennen 
Damals war ich sehr ruhig und 
spielte in der Schule nur eine 
untergeordnete Rolle. Meine 
Mitschülerinnen gingen tanzen 
ung hatten schon erste Erfah- 
rungen in der Liebe. Ich war zu 
schüchtern dafür. Als ich dann 
in die Lehre kam, änderte sich 
das schlagartig. Aus mir wurde 
ein lustiges, temperamentvolles 
Mädchen, aber ich dachte noch, 
daß ich nie Ich liebe dich« 
sagen könnte, das fand ich doof 
und altmodisch. Dann traf ich 
einen Jungen wieder, den ich 
vor ein paar Jahren mal kennen- 
lernte. Damals fand ich ihn 
ziemlich blöd, und ich machte 
auf ihn den Eindruck einer 
verklemmten Pute. Jedenfalls 
entwickelte sich nun eine Liebe. 


Den Satz »Ich liebe dich« kann 
ich heute nicht oft genug hören 
und sogar selbst sagen. 
Dagmar (19), Neuhaus 


Wie in den ersten Träumen 
Was hatte ich für Vorstellungen 
von der Sexualität!!! Ich wollte 


erst nach monatelangem Ken- 
nenlernen intime Bezie] 
eingehen. Inzwischen bin ich 
der Meinung, daß der Zeitpunkt 
ganz verschieden sein kann. 
Entscheidend ist, daß man sich 
den Partner als seinen zukünf- 
tigen Mann und Vater seiner 
Kinder vorstellen kann. Die 
sexuelle Beziehung stellt sich 
mir heute wirklich so schön dar, 
wie ich es mir in meinen Mäd- 
chenträumen ausgemalt habe. 
Aber das habe ich auch erst 
nach drei Jahren Enttäuschung 
erreicht. 

Karin (19), Altenburg 


Jetzt ist’s Zeit für die 
gewissen drei Worte 


Mit 19 denkt man schon an 
einen festen Freund. Man hat 
sich eben ausgetobt. Da ist die 
Liebe kein Spiel mehr. Jetzt 
kann man auch seinem Freund 
sagen, daß man ihn liebt. Wer 
es nicht sagen kann, der schreit 


es eben ganz laut. Schreien hilft 
immer. Mit 16 kam ich mir auch 
blöd'vor. 

Liane (19), Hennickendorf 


Erwachsen geworden 
Ich möchte behaupten, daß ich 
in den letzten zwei Jahren 
erwachsen geworden bin. Nach 
Beendigung der Lehre bin ich in 
der Welt meines Berufes ge- 
prägt worden. Ich bringe Ver- 
antwortung und Pflichtbewußt- 
sein auf, auch die Zusammen- 
‚arbeit mit älteren, erfahrenen 
Kollegen trug dazu bei. Außer- 
dem war mir die ganz große 
Liebe begegnet, die dann leider 
verloren ging. ‚Aber ich habe 
meine kleine Tochter. Es war 
eine schwere Zeit für mich, mit 
dem Erwachsenwerden fertig zu 
werden. Meine Vorstellungen 
vom Leben sind nun realer. 
P. Schmidt (20), Angermünde 
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MAN KANNMIR ÜBER 
DIE EHE ERZÄHLEN, was MANN WıLt, ABER 
Ich WEISS NICHT, WARUM DIE DEN ANSCHEIN EINER GEMSSEN ÜBERLEGEN- 
SCHÖNSTEN AVSENBLICKE HEIT MUSS MAN SCHON ZU WAHREN WISSEN, 
MEISTENS DURCH UNS SUBST EIN _ sonst LÖST SICH ALLESIN EIN AUF UND AG _ 


eo WIE unsere AUG UND DIE STABILITÄT EHI: 

EIGENEN _FEINDE.. „GEFAHRVOLLER AUFENTHALT“ 
ROBERT MERLE IN: 
„MADRAPOUR“ 


was DIE LEHRER 
VERDAVEN DAS 
ESSEN DIE SCHÜLER. 
KARL KRAUS IN: 


APHORISMEN“ 


WENN 
DIE EITELKEIT EINEM DUMMEN DIN6 
DEN KOPF VERDREHT,DANN 
ENTSTEHT DARAUS 2 

ALLES MÖGLICHE UNHEIL. 


JANE AUSTEN IN: EMMA” 


Er 


I um 
7 LASS MIR NICHT 
= UNTERN 
Me ROCK FAHREN, 
 [*SR6TE DIE 


LACHEN OHNE be 
GRUND ZEVEr 


VON GERINGER 
BILDUNG. 
ARA BISCHES 
nn SPRICHWORT IN: 


a DAS KAMEL AUE PILGERFAHRT“ 


VATER WOLLEN, AUS-DEN SÖHNEN DIE 
HELDEN MACHEN, DIE SIE AUS TAUSENDERLEI 
GRÜNDEN HICHT HABEN WERDEN--KÖNNEN » 


DIETRICH HOHMANM IN? 
aßL ie SONNENBLUMEN* 


ALTE LEUTE SIND 
OHNE RESPEKT, 
ANDEREN GEGENÜBER, 
em SIE KENWEN DRS 
LEBEN. 


JOHANNES BOBROWSKI IN: 
IDYLLE FÜR ALTE MÄNNER" 


ER WÜRDIGTE IHN KEINER 

_ ANTWORT , SCHLIMMER NOCH: 

5 "ER WÜRDIGTE IHN KEIVER FRAGE, 
GÜNTHER EWUDRAK, 


| Es ısT DIE SCHVTLEIGENSCAFT en uuen. 
DER JUGEND: MCHT ALLES ZU BE- Rt. 
N GREIFEN. 


GRIGORI BAKLANOW IN: 
uSlE BLEIBEN EIS, WEUNZEHN“ 
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UND DIE 
I H WICHTIGSTE SACHE 
DER WELT 


j i Jahrgang 57, Dreher in einer Kfz.-Werkstatt, verheiratet, 
Michael Mielke schreibt „nebenbei“ Geschichten, von denen einige bereits im 
. nl veröffentlicht wurden. 


Sit 


X M ‚der 


h) 


Karl M« 


@ ZONEIT-XIEN-TU 


artin Luther 


Vor 500 Jahren, am 
10.11.1483, wurde ein 
Mann geboren, von dem in 
diesem Jahr oft die Rede 
sein wird. »Reformator und 
Rebell« wählte Wolfgang 
Landgraf als Untertitel für 
sein Buch »Martin Luther«, 
das in der Biographien- 


reihe des Verlages Neues 
Leben erschienen ist. Es 
kostet 14,80 Mark und ist 
reich mit zeitgenössischem 
Bildmaterial ausgestattet. 
Landgraf schildert mit Ge- 
wissenhaftigkeit das Leben 
dieses Mannes, zeichnet 
seine Entwicklung nach 
und liefert dabei ein ge- 
naues Abbild dieses wich- 
tigen Zeitabschnittes deut- 
scher Geschichte. Wer von 
Luther nicht viel mehr 
wußte, als daß er am 
31.Oktober 1517 seine 95 
Thesen an die Tür der 
Schloßkirche zu Witten- 
berg nagelte, der kann bei 
der Lektüre dieses Buches 
einen beträchtlichen Zu- 
wachs an Geschichtswis- 
sen erwarten. 


Sich einen 
Mann backen 


Petra Werner stellt in der 
NL-Podium- Edition Prosa- 
arbeiten vor. Bisher trat sie 
als Lyrikerin in Erschei- 
nung, 1976 erschien im 
Verlag Neues Leben ein 
Poesisalbum. In dem Band 

backen« 
(Preis: 5,90 Mark) sind fast 
30 Prosastücke vereinigt, 
von denen nicht jedes eine 
Kurzgeschichte ist, vieles 
trägt skizzenhafte Züge, 
manches scheint unfertig. 
Die Spielfelder der Ge- 
schichten sind thematisch 
weit gespannt, reichen von 
Kindheitserinnerungen bis 
zur Gegenwart. Ein Buch, 


nach ihrer Denunzierung 


das sich leden läßt, das 
darauf neugierig macht, 
was uns Petra Werner als 
nächstes schreiben wird. 


talent beweist. 


Natürlich 


Blaubart 


Diese Erzählung von Max 
Frisch erscheint in der 
Spektrumreihe des Verla- 
ges Volk und Welt und 
kostet 3,80 Mark. Frischs 
»Blaubart« ist der gutbür- 
gerliche Dr.Schaad, der es 
immerhin seinem Vorbild 
gleichtut und es auf sieben 
gescheiterte Ehen bringt. 


Die Leute von 
Kiplington 


ist der Titel eines amüsan- 
ten und dabei doch gesell- 
schaftskritischen Romans 
der englischen Schriftstel- 
lerin Winifred Holtby. 


Die verliebte 


unter dem Fallbeil starben. | hilft ihm das am Ende 
Ein Stück Geschichte lebt | nichts, und natürlich dient LOgngzn 
auf, absichtsvoll, denn der | der Vorgang nur, um zu | (Polen/Regie: Anna So- 


Film verkündet abschlie- 
ßend unumwunden, daß 
dieses Schreckensurteil der 
Nazijustiz bis auf den heu- 
tigen Tag in der BRD als 
rechtskräftig gilt. Ein Film, 
dem eine hohe Ethik inne- 
wohnt. 


kolowska). Aniela, 16, reist 
ihm einfach nach und or- 
ganisiert alles, um diesen 
Pawel seinerseits verliebt 
zu machen. Auf ein paar 
Tricks und Flunkereien 
kommt's ihr dabei nicht an. 


zeigen, wie sich soziale 


als »draußen« verdeut- 
lichen lassen. Spannend 
und kraftvoll inszeniert, Ge- 
dreht an Originalschau- 
plätzen. 


Jericho Meile ) 


(USA/Regie: Michael 
Mann). Einer jener nicht 
seltenen Streifen amerika- 
nischer Produktion, in de- 
nen Gefängnisieben zum 
Gleichnis für gesellschaft- 


stischer Widerstand 
1942/43, organisiert von 
einer kleinen Gruppe Stu- 
denten an der Münchener 
Universität. Am bekannte- 
sten wurden die Namen 
der Geschwister Sophie 
und Hans Scholl; die, 21 
und 24 Jahre alt, vier Tage 


Die weiße 
Rose 


{BRD/Regie: Michael Ve 

‚hoeven). Ein Film, der im 
Vorjahr auf dem internatio- 
nalen Festival von Karlovy 
Vary zu den Prei: 
zählte. Thema: Antifascl 


keiten in »Gottes eigenem 
Land« wird. Hauptfigı 

Lebenslänglicher, der sich 
als ungewöhnliches Lauf- 


seine Lieder zu etwas Be- 
sonderem machen. Auf 
dieser Platte\} 
zu hören sind 


machern, die beim 12.Fe- 
stival in Berlin dabei wa- 
ren: HANNES WADER aus 
der BRD und SIG! MARON 
aus Österreich. Die Wader- 
LP »Daß nichts bleibt wie 
es war« enthält Konzert- 
mitschnitte sowohl alter 
wie auch neuerer Lieder, 
Neben den engagierten 
Texten ist es auch die in- 
strumentale Begleitung — 
mit Wader arbeiten eine 
Reihe von BRD-Spitzen- 
musikern zusammen 


lieder eine große Massen- 
wirksamkeit erlangten: 
„Der blaue Planet« mit Ka- 
rat, »Hiroshima« mit den 
Puhdys, »Keiner will ster- 
ben« mit Karussell und 
»Eigentlich« mit dialog. 


Vor wenigen Tagen ertönte 
im Berliner Palast der Re- 
publik »Rock für den Frie- 
dens«. Viele Rockgruppen 
unseres Landes waren mit 
neuen Titeln dabei, die sich 
dem inhaltlichen Gedanken 
dieser wichtigen Veranstal- 
tung verpflichtet fühlen. 
AMIGA brachte aus diesem 
Anlaß unter dem Titel 
»Frieden soll sein« eine 
Quartett-Single heraus, auf 
der vier Lieder zu hören 
sind, die 1982 als Friedens- 


In diesem Monat nun findet 
das 13.Festival des poli- 
tischen Liedes statt. Aus 
diesem ‚, Anlaß veröffent- 
licht AMIGA zwei sehr 
empfehlenswerte Lang- 
spielplatten mit Lieder- 


Erzählt wird die Geschichte 
der Schuldirektorin Sarah 
Burton und des Landedel- 
mannes Robert Carne; die 
Handlung spielt in York- 
shire in der Mitte der dreißi- 
ger Jahre. Das Buch er- 
scheint bei Volk und Welt 
und kostet 13,80 Mark. 


Der gleiche Verlag ergänzt 
seine sechsbändige Werk- 
ausgabe Kurt Tucholskys 
nun mit einer Auswahl 
Briefen aus den Jahren 
1913 bis 1935, Herausge- 
ber, der diesen Band auch 
mit einem Nachwort ver- 
sah, ist Roland Links. Be- 


- 

Und siehe da - ein anderer 
kreuzt ihren Weg. Wand- 
lung der verliebten Lügne- 
rin deutet sich an. Wohl 
wirklich etwas zu alltäglich 
das ganze, aber mit ein 
bißchen gutem Willen 
schon denkbar. 


Der Gegenzug 
(UdSSR/Regie: Michail 


u.a. »Rohr im Wind«, 
»Schon so lang«, das be- 
kannte Antikriegslied »Sag 
mir, wo die Blumen sinds, 
jenes emotional so er- 
greifende Lied gegen den 
Neonazismus in der BRD 
»Es ist an der Zeit« und 
auch das französische Ge- 


werkschaftslied »Leben 
einzeln und freie von Mi- 
chel Fugain. 


sonders wichtige Zeug- 
nisse stellen die Briefe Tu- 
cholskys aus den Jahren 
1932-35 dar, einer Zeit, in 
der er nichts mehr ver- 
öffentlichte. Dieser Brief- 
band kostet 19,50 Mark. 


Jugendlexika 


ei gun Zeit gibt der 

ies In- 
Yh geh eine Lexika- 
Reihe heraus, die sich an 
Jugendliche zwischen 14 
und 25 Jahren wendet. In 
handlichem Format, ver- 
ständlich geschrieben und 
mit zahlreichen Abbildun- 
‚gen versehen, enthält jeder 
Band das Grundwissen 
eines Sachgebietes. Die 


Tumanischwili). Ein Film, 
der im Milieu der Armee 
spielt — wie auch 


Die Wahrheit 
des Leutnants 
Klimow 


(UdSSR/Regie: Oleg 
Daschkewitsch). Hier ist es 
der Dienst auf einem 


Wer den Wiener Lieder- 
macher Sigi Maron im ver- 
gangenen Jahr beim Festi- 
val erlebt hat, weiß um 
dessen Stärke, mit ankla- 
gender Ironie und beißen- 
der Satire bestimmte The- 
men zu verarbeiten. Die 
Übernahme seiner LP »o5 
vor 12« ist ein großer Ge- 
winn tur jede Platten- 

mi Man hat aller- 


ten, dem sie sich stellen, 
wenn sie — als Mann und 


letzten beiden Bände dre- 
hen sich um »Astronomie 
und Raumfahrt« und die 
„Junge Ehe«. Ersteres von 
Klaus Lindner und Karl- 
Heinz Neumann, letzteres 
von Lykke Aresin und An- 
nelies Müller--Hegemann 


herausgegeben. Der Preis 
der 
zwischen 
7,50 Mark, ist für Jugend- 
liche also durchaus er- 
schwinglich. 

Ganz abgesehen davon, 
daß es immer lohnend 


Büchlein schwankt 
5Mark und 


U-Boot, worüber aktions- 
betont und auf äußeres 
Geschehen bedacht manch 
Informatives eingebracht 
wird. Spannung ist garan- 


Keine Komödie, wie der 
Titel vielleicht vermuten 
ließe; der Film versteht 
sich ernst. Die Begegnung 


junger Leute wird gespie- 


gelt, von ihrer Erfahrung 
erzählt, ihrer Nichterfah- 
rung, von dem Unbekann- 


Frau — einander finden. 


dings ein wenig Mühe, alle 
Texte zu verstehen, denn 
Sigi Maron singt im Wiener 
Dialekt. Die Musik ist mo- 
dern und rockig, einge- 
spielt hat sie Maron mit 
den Musikern des bri- 
tischen Rock-Barden Kevin 
Coyne. 


Nächste Plattenempfeh- 
lung: »Platt for Ju« mit De 
Plattfööt, eine Art Mundart- 
Pop aus dem Norden unse- 
rer Republik. Plattdeut- 


eine Lexika-Reihe im Haus 
zu haben, diese Bändchen 
bergen so viel Interessan- 
tes, daß man selbst bei 
einem Sachgebiet, 
einen nicht allzusehr inter- 
essiert, unweigerlich hän- 
genbleibt und sich fı 
liest. 

Der Band »Junge Ehe« 
richtet sich eigentlich an 
junge Paare in den ersten 
Ehejahren und will Pro- 
bleme beim Einleben in die 
neue Zweisamkeit, aufzei- 


das 


Das alles wirkt, wie aus 
gutem w heraus ge- 
macht, au und ohne 
en Sentimentali 

tät. Der Film hat einen in- 
teressanten Tonfall. Der 
Regisseur, selbst noch jung 
genug, legt damit (nach 
»Darf ich Petruschka zu dir 
sagen?«) seinen zweiten 
Spielfilm vor, Und es wirkt 


schen etwas tun und las- 


it sich empfeh- 
len und wäre es als Grund- 
lage für Denken und Spre- 


chen über Probleme, mit 
denen jeder in seinem Le- 


ben konfrontiert wird. Die 
Filmmusik kommt von 
‚Reinhard Lakomy. 


und zum Tanzen, modern 
arrangiert, mit Titeln wie |1 
»Disco up'n Dörp«, »Frau 
Püttelkow ut Hagenow«, 
»Jochen un sien Garden« 
‚oder »De Isenbahnboomu- 
pendahldreier«... Viel 
Spaß! 


Und noch eine Informa- 
tion: AMIGA wird 1983 
eine Fülle von gefragten 
LPs neu auflegen; im er- 
sten Quartal u.a. fast alle 
Karat- und Puhdys-Platter 


gen und lösen helfen. Er 
eignet sich aber ebensogut | 
für jene, die sich noch'nicht 
einmal mit dem Heirats- 
gedanken 
schon etliche Ehejahre auf 
dem Buckel haben. Der 
Band schließt an »Jugend 
zu zweit« an, ein Lexikon, 
das bereits erschienen ist, 
überschneidet 
weise (vor allem im gy- 
näkologischen 
xuologischen Bereich) mit 
ihm, 
weicht auch den heikelsten 
Fragen nicht aus. Ein aus- 
giebiges Bildmate: 
terstützt die Erklärungen. 
Diese 
wärmstens zu empfehlen, 
meint 

‚Rudi Benzien 


tragen oder 


sich  teil- 


und se- 


ührt aber weiter und 


I un- 


Lexika-Reihe ist 


Eine 
mörderische 
Karriere 


(ttalien/Regie;: Aaron Le- 
viathan). Handfester Krimi 
mit allen Registern und 
Schikanen, stark _sozialkri- 
tisch aufgeplustert, wie 
gerade im italienischen 
Film recht üblich. Also: 
Kampf der Konzernbosse 
um die Konzernleitung. Mit 
Falschspiel und Intrigen, 
Mord und Totschlag. Prin- 
zip: Alle gegen alle. Man 
sieht alles und weiß nichts 
bis fast zum bitterbösen 
Ende. Spannung, Unter- 
haltung. 
$. Günter 


In 


I 

| KARAT, über H. Protzmann, 

I 1166 Berlin, postlagernd 
Stefan Diestelmann, 1055 

| Berlin, Rykestr. 6 

| Peter & Paul, 1058 Berlin, 

| Hagenauer Str. 9 
Ute Freudenberg, 

i Berlin, postlagernd 

), über W. Put- 
| brese, 1055 Berlin, Mar- 
IL garete-Welter- "Str. 10 
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Se 


Dream, den Blues-Gitarri- 
sten J.B.Lenoir, Duke 
Ellington und Django Rein- 
hardt, »Viva Chile« mit Inti 
Illimani, Citys »Am Fen- 
ster«, die »Reise zu den 
Sternen« mit Berluc, LP 
von Stern Meißen, Karus- 
sell, Transit... na, reicht's? 


Heute: 
DIE ABSCHLUSS- 
RUNDE 


Worum ging 

Im Heft 11/82 stand der 
tragende Aufschrei von 
Ralf: Bin ich ein Egoist? 


Ralf war nämlich von 
seiner Klassenleiterin 
getadelt worden. Wegen 
seiner Haltung zu Katrin 
und Jörg. Die beiden 
waren schon zweimal 
versetzungsgefährdet, 
kamen aber mit Mühe 
und Not durch. Wer 
hatte die Mühe? Am 
wenigsten die beiden, 
meint Ralf. Er hatte die 
Patenschaft über Jörg. 
Nun aber hat er es satt. 
Es ist nämlich so: Wäh- 
rend andere Schularbei- 
ten machen, trullern 
Katrin und Jörg draußen 
rum. Aber am nächsten 
Morgen wollen sie 
abschreiben. Dabei fällt 
ihnen das Lernen nicht 
etwa schwer, nein, sie 
sind einfach faul „. und 
noch stolz darauf. Jörg 
sagt z.B., wer alles 
macht, was die Lehrer 
wollen, ist nur zu dumm, 
anders über die Runden 
zu kommen. 

Ralf fragt nun: Soll ich 
jemandem hinterherren- 
nen, der gar nicht will? 
Ich helfe keinem, der 
sich durchhängen läßt, 
muß selbst zusehen, daß 
ich zurecht komme, um 
meinen Leistungsstand zu 
halten. Frau Manthey, 
die Klassenleiterin, 
meint: Wir geben nie- 
manden auf. Später 
werden uns Katrin und 
Jörg noch einmal dank- 
bar dafür sein. So zu 
denken und zu handeln 
wie Ralf sei egoistisch. 
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Wir fragten: Ist Ralf ein 


et 

würdet Ihr Euch ge- 
genüber Katrin und Jörg 
verhalten? 

Gibt es wirklich aus- 
gesprochen »hoffnungs- 
lose Fälle«, oder gibt es 
»Unverbesserliche« nur 
dann, wenn die anderen 
zu zeitig aufgeben? 


Nicht Ralf ist 
egoistisch, 

sondern Katrin und 
Jörg sind’s 

Ralf ist kein Egoist, denn wie 
er schreibt, muß er seine Zeit 
einteilen. Katrin und Jörg 
würde ich als die Egoisten 
bezeichnen. Sie machen sich 
keine Mühe zu lernen, son- 
dern wollen abschreiben und 
so die Früchte anderer ernten. 
So leicht kann man es sich 
aber nicht machen. Später, 
wenn sie in der Lehre sind, da 
zählen nur eigene Leistungen. 
Anett Theiler (15), Branden- 
burg 


‚Wenn Katrin 
und Jörg es 
nicht 
begreii 
warum ihnen 
die Schüler 
helfen wollen, 
kann man 
nicht Ralf 
besehimpfen, 
wie es Frau Manthey getan 
hat. Katrin und Jörg müssen 
sich im Klaren darüber sein, 
daß sie für ihre Zukunft 
lernen. Wie wollen.sie denn 
mal ihre Kinder erziehen, 
wenn sie so einen negativen 
Standpunkt zum Lernen 
haben? 
Katrin Radziwolek, Riesa 


Ralfs 
Verhalten 
finde ich 
ganz in 
Ordnung. 
= Ich möchte 
sagen, daß 
in meinen 
‚Augen Jörg 
und Katrin 
die Egoisten sind. Ich würde 
auch versuchen, ihnen zu 


helfen, aber wenn ich merke, 
daß sie gar nicht wollen und 
bloß zu faul sind, würde ich 
sie links liegen lassen. 

Uwe Kawaschny (19), 
Marxwalde 


Das Abschlußzeugnis 
ist kein Geschenk 


Es wird keinem das Ab- 
schlußzeugnis geschenkt, man 
muß etwas dafür tun. Da gibt 
es nur ein Mittel und dieses 
heißt: Lernen, lernen und 
nochmals lernen. Ich kann 
Ralf beruhigen, er ist kein 
Egoist. Er hat genug Freizeit 
sinnlos für Jörg geopfert. 
Steffi Schaller, 

Naumburg 


mich genauso 

verhalten 

wie Ralf. 

Vor einem 

Jahr war 

bei uns in 

der Klasse 

r 3 das gleiche 
Problem. 

Wir haben die Patenschaften 

aufgelöst, weil die guten 

Schüler nur den anderen 

hinterhergelaufen sind. 

Manchmal gibt es wirklich 

hoffnungslose Fälle. 

Annett Hergot, Purschwitz 


Ralf hat 
bewiesen, daß 
er gern 
anderen 

helfen würde, 
wenn diese 
die richtige 
Einstellung 
dazu hätten, 
Ich kann ihn 
gut'verstehen, warum soll 
man in etwas Kraft und 
Energie reinstecken, wenn im 
Endeffekt nichts dabei her- 
auskommt? Ich war in der 
gleichen Lage und habe wie 
Ralf gehandelt, aber keiner 
nannte mich Egoist. 

Volker Lehmann (16), Zittau 


Das Verhalten 


finde ich 
ungerecht. 
Sie hat zwar 
zum Teil 
‚ recht, aber 

. * dennoch 
braucht sie doch Ralf nicht 
gleich als einen Egoisten 
hinstellen. Diese Klasse ist 
ohnehin für mich kein gutes 
Kollektiv. 
Steffi Klernke (16), 
Frankfurt (O.) 


Die große Mehrheit der sagen- 
haft vielen Leser, die zu dieser 
Diskussion schrieben, ist 
felsenfest davon überzeugt: 
Ralf ist kein Egoist. Die 
’Egoisten sind Katrin und Jörg, 
Typen, die auf Kosten anderer 
leben wollen. Frau Manthey 
hat in ihrer Unzufriedenheit 
darüber, daß es mit Katrin und 
Fürg nich nicht Krelleae den 


Bade Ye ntLes nl-} Leser und auch 
wir. Ein Egoist ist ein eigen- 
nütziger, nur auf sich selbst 
bezogen handelnder Mensch. 
Das kann man aber von Ralf 
nicht sagen. Was nicht heißt, 
daß sich Ralf etwa unnötiger- 
weise Gedanken über,seinen 
Entschluß machte. Denn Frau 
Mantheys anerkennenswerte 
Absicht: »Wir geben keinen 
auf. Später werden uns Katrin 
und Jörg noch einmal dankbar 
sein« — wollen wir ganz dick 
unterstreichen. Schließlich 
stand auch in vielen Briefen, 
worum es eigentlich geht bei 
dieser Lernpatenschaft: Um 
den Start ins Berufsleben, in 
dessen Verlauf schließlich doch 
‚die richtigen Einsichten kom- 
imen können. 


Tolle Ansicht 
U Die Klassen- 
‚ leiterin 
meint: »Wir 
geben 
niemanden 
auf!« Das ist 
eine tolle 

4 Ansicht, und 
A } sie macht es 
sich sicher 
schwer damit. Aber das Ralf 
das allein machen soll? Das 
schafft er nicht. 
Sabine Hoell (16), Neutrebbin 


Helfen und fordern 
Ich bin der 
Meinung, 
daß man die 
ER beiden nicht 
ee aufgeben darf. 
g Man mußihnen 


| ihrer pessi- 
Ins 4 mistischen 
Haltung behilflich sein. 
Antje Walter (15), Gotha 


mich in der 
Oberstufe 
auch ganz 
schön hängen 
lassen. Dafür taten es aber 
meine Klassenkameraden 


Foto: Günter Linke (I), 
‚privat 


nicht. Sie haben mich des 
öfterenin der FDJ-Versamm- 
lung zur Rede gestellt, und 
einer hat für mich sogar die 
Patenschaft übernommen. 
Obwohl es mir nicht leicht- 
gefallen ist — denn ich wäre 
lieber draußen gewesen—, bin 
ich nachmittags zum Lernen 
gefahren. Dafür bin ichmeinen 
Klassenkameraden heute 
dankbar. Heute bin ich Fach- 
arbeiter. 

Holger Bensel, Walsleben 


Die richtigen Freunde 
suchen 


lung eine 
' Standpauke zu 
" halten, ist 
eine Möglich- 
keit. Aber viel- 
leicht brauchen 
Katrin und Jörg vor allem 
Freunde, zu denen sie Ver- 
trauen haben und die auch so 
niveauvoll sind, sich gegensei- 
tig anzuspornen. 
Zwischen Ralf und Jörg hat 
sicher nie eine Freundschaft 
bestanden, denn richtige 
Kumpels helfen sich auchin 
schweren Situationen. Die 
beiden brauchen Be die 
ihnen etwas abverlange: 
Hardy Fricke (18), Wirebach 


‚Vertrauen aufbauen 
Vielleicht 
„Ws, haben Katrin 
"5 und Jörg zu 
Hause keinen, 
der sie zum 
Lernen anhält 
und überhaupt 
kein schönes 
Zuhause. 
Dann kann man 
vielleicht nicht gleich durch 
Lernpatenschaft helfen, 
sondern erstmal durch Ver- 
trauen. Wenn sie merken, daß 
es welche gibt, die sich um 
ihre wirklichen Probleme 
kümmern, vielleicht ändern 
sie sich dann. Jetzt ist es noch 
nicht zu spät, da hat Frau 
Manthey recht. 
Anke Gontz, Berlin 


Ich bin der 
Meinung, daß 
man nicht so 
schnell 
aufgeben darf. 


Ich hätte mir 
bestimmt noch 
einige Zeit 
die Hacken 
abgelaufen, 
ich würde unbedingt veı 
suchen, Jörg und Katrin näher 
zu kommen, indem ich mal 


meine Freizeit mit ihnen 


verbringe. Es ist wohl besser, 
von Freund zu Freund mitein- 
ander zu reden als von 
»Hauslehrer« zu »faulem 
Schüler«. Ein Vertrauensver- 
hältnis muß aufgebaut wer- 
den, indem man den beiden 
zeigt, daß es echt um sie geht, 
daß sie den Mitschülern 
wichtig sind. Um solchen 
»Unverbesserlichen« zu 
helfen, muß man fähig sein, 
ihre ganze Lage zu verstehen. 
Sivia Hermann, Gera-Langen- 
berg 


Ralf allein kann 


nichts ändern 

u Katrin und 
Jörg müßten 
schon zu 
allererst 

„ selbst 
beweisen, daß. 
sie etwas 
lernen wollen. 
Daß sie keine 
Lust dazu 
haben, sollte Ralf nicht 
beeinflussen, falsche Konse- 
quenzen zu ziehen und die 
beiden aufzugeben. Er muß 
das Problem bei der nächsten 
FDJ-Versammlung zur Spra- 
che bringen. Von einem 
richtigen FDJ-Kollektiv 
können auch »hoffnungslose« 
Fälle gemeistert werden. 
Uwe Dammköhler (25), 
Freiberg 


Vor allen Dingen: 
Für sie interessieren 
Ich glaube, hoffnungslose 
Fälle gibt es nicht. Ich selbst 
habe das Problem mit der 
Faulheit. Manchmal stinkt 
mich alles an, da könnte ich 
alles hinschmeißen. Ich finde 
aber, um solche Schüler muß 
man sich kümmern und sie 
nicht als Nieten abstempeln. 
Wissen denn die anderen, wie 
es in einem aussieht? 

Simone (15), Karl-Marx-Stadt 


Wir geben den Lesern recht, 
die da meinen: Das ist für Ralf 
allein nicht zu schaffen. Es 
muß sich das ganze Kollektiv 
Gedanken machen. Wesentlich 
finden wir auch den Ratschlag, 
daß zu solchen Schülern wie 
Jörg und Katrin ein Vertrau- 
ensverhältnis ut wer- 
den muß, das sie bei der Ehre 
packt. Man muß versuchen, 
die Ursachen ihrer Haltung zu 
finden. Keine schlechte Mög- 
lichkeit dafür wäre, mit ihnen 
auch mal die Freizeit zu 
verbringen. 
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Andererseits muß man ihnen 
sicher auch mal »die Rübe 


Erwachen für solche wie 
Katrin und Jörg kommt 
spätestens bei der Berufswahl. 
Daß jedem bei uns gute Bil- 
dungsmöglichkeiten geboten 
werden, ist schon so selbstver- 
ständlich, daß darüber verges- 
sen wird, daß sich daraus auch 
Pflichten für den Einzelnen 
ergeben. Lernen ist eben nicht 
nur Privatsache, auch darin 
geben wir unsern Lesern recht. 


Wir freuen uns darüber, daß 


usgespi 
Fälle gibt, daß 


jeder vertane Tag später 

von ihnen Wereafsferden wird, 
und daß daraus eine große 
Bereitschaft erwächst, gerade 
jenen zu helfen, die noch nicht 
so weit vorausdenken können „ 
‚oder wollen. Auch die eigene 
Erfahrung eines »Durchhän- 
gers« brachte viele zu dieser 
Hilfsbereitschaft, 


Wir haben offensichtlich mit 
dieser Diskussion in ein Wes- 
pennest gegriffen, denn das 
Problem steht in so mancher 
Klasse. Die große Beteiligung 
an dieser Diskussion und die 
Meinungen geben uns auch die 
Gewißheit, daß die Klassenkol- 
lektive Lernpatenschaften nicht 
nur als Auftrag ansehen, 
sondern um ein echtes Kollek- 
tivverhältnis bemüht sind, in 


viel diskutiert werden, und Ihr 
könnt sicher sein: nl bleibt 
weiterhin dran! 

‚An dieser Stelle möchten wir 
uns noch einmal herzlich bei 
allen bedanken, die über dieses 
Thema nachgedacht und uns 
geschrieben haben. Wir konn- 
ten leider nur einen Bruchteil 
der Post veröffentlichen, die 
wir bekamen, aber die nächste 
Diskussion im nl kommt 
bestimmt. Und vielleicht klappt 
es dann bei jenen, die diesmal 
noch nicht zu Wort kommen 
konnten. 


Und noch etwas in eigener 
Sache: Viele fragten, warum 
wir neuerdings Paßbilder 
(wenn möglich — nicht als 
Bedingung) erbitten. Ein Blick 
auf diese Diskussionsseiten gibt 
die Antwort: Wir möchten 


dessen Meinung er gerade liest. 
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zu bejubeln. 


verläuft, von de 


E. 


nen von ihnen beobach 


Adolf Prokop 
warsehr 

ni-freundlich 
und erzählte 


"uns ur euch. 


Von Herbert Schalling 


Den besten Ruf hat ein Schieds- 
richter in seinem Wohnort. Da 
pfeift er keine Spiele. Ein Bon- 
mot, gewiß. Aber wie in jedem 
steckt auch in diesem mehr als 
nur ein Körnchen Wahrheit. Es 
soll Fußballanhänger geben, die 
lesen die Schiedsrichteransetzun- 
gen in der »FuWo« wie ein Ho- 
roskop. Danach glauben sie zu 
wissen, wie die »Sterne« für ihre 
Mannschaft stehen. 

»Ich weiß, daß nicht alle auf den 
Rängen meiner Meinung sind. 
‚Aber beeindrucken lasse ich mich 
von den Pfiffen und Rufen drau- 
Ben nicht. Überempfindlich darf 
man als Schiedsrichter ohnehin 
nicht sein. Wer schon in der Ka- 
bine feuchte Hände bekommt, 
wenn im Stadion 30000 Lärm 
machen, sollte gar nicht erst auf 
den Platz laufen.« 

Der Erfurter urteilt nicht nur mit 
der Erfahrung seiner Oberliga- 
spiele. Er war DDR-Vertreter bei 
zwei Weltmeisterschaften und 
einer Europameisterschaft, leitete 
Spiele beim Olympischen Turnier 
in Montreal 1976. Auf keinen Fall 
sollte man in Adolf Prokop oder 
einem seiner Kollegen eine Art 
Roboter in Schwarz sehen. Er 
kann die Erregung eines Stür- 
mers, der kurz vor dem Strafraum 
in guter Position unfair gebremst 
wird,. durchaus verstehen. Un- 
kontrollierte Handlungen als 


Folge darf er trotzdem nicht 
durchgehen lassen. 


Noten für den 
Mann in Schwarz 


Außer jenen auf den Traversen, 
die »Eierkopp« und »Schiri ans 
Telefon« rufen, geben noch an- 
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dere ihre Meinung zum Unpartei- 
ischen ab. Zu jedem Oberligaspiel 
kommt ein Beobachter der 
Schiedsrichterkommission. Er 
bewertet nach einer Punktetabelle 
Regelsicherheit, körperliche Ver- 
fassung, Zusammenarbeit mit den 
Linienrichtern und andere Mo- 
mente. Zwanzig Punkte’ bedeuten 
eine »1«. Fünfzehn und weniger 
nur noch eine »3«. Wer sich die- 
ses »Befriedigend« mehrmals ein- 
handelt, wird zur Aussprache ge- 
beten, bekommt auch mal Ober- 
ligapause. Die härteste »Strafe« 
ist die Rückversetzung in die 
Liga. 


»Deshalb ist es blanker Unsinn, 
zu behaupten, wir würden irgend- 
eine Mannschaft bevorteilen. 
Keiner meiner Kollegen setzt 
leichtfertig seine Oberligaberu- 
fung aufs Spiel.« 


Auch die am Spiel beteiligten 
Mannschaften geben dem Un- 
parteiischen eine Note. In der 
gesamten vorangegangenen Sai- 
son differierten die Meinungen 
der offiziellen Beobachter auf der 
einen und der Vertreter der 
Mannschaften auf der anderen 
Seite zur Leistung Adolf Prokops 
nur um 0,7 Punkte. Dieser Spit- 
zenwert macht Prokop nicht 
selbstzufrieden. 


»Sicherlich unterlaufen auch mir 
Fehler. Manchen bemerke_ ich 
schon bei der abendlichen Fern- 
sehaufzeichnung. Man muß aber 
immer darum kämpfen, seine 
Fehler zu erkennen. Nur so kann 
man sie abstellen.« 


Der FIFA-Referee scheut sich 
auch nicht, seinen Standpunkt mit 
Nachdruck zu vertreten. Vor ei- 
niger Zeit glaubte der Berichter- 
statter einer Tageszeitung beiihm 
grobe Mängel gesehen zu haben. 
Zu einer Rückfrage in der 
Schiedsrichterkabine fehlte die 
Zeit oder der Mut. »Am Montag 
rief ich ihn an. Ich erwarte nicht, 
daß ein Journalist sich meiner 
Auffassung anschließt, aber fra- 
gen könnte er schon.« Der Kol- 
lege war über Prokops Courage so 
verblüfft, daß er umgehend einen 
lobenden Artikel schrieb. »Das 
wollte ich auf keinen Fall errei- 
chen. Er sollte nur etwas über 
unsere Aufgaben nachdenken.« 


„sündenfreier“ 
Freitag 


Der Oberligasonnabend wird bei 
Prokops in Erfurt schon am Frei- 
tag eingeläutet. Keine Feiern, 
kein Alkohol, zeitig ins Bett. 
»Spieler und Zuschauer erwarten 
einen ausgeruhten Schiedsrichter, 
der geistig und körperlich fit ist. 
Sünden am Vorabend würden mir 
auf dem Rasen nur Probleme 
bringen«, ist der knappe Kom- 
mentar. 

Für den Spieltag hat Prokop eine 
eiserne Regel — eine Stunde vor 
Anpfiff im Stadion sein. Zeit für 
mögliche Pannen ist also immer 
eingeplant. »In meinen fast 25 
Jahren als Schiedsrichter bin ich 
nie zu spät gekommen. Aber 
knapp war es einige Male. Vor 
Jahren hatte ich auf dem Weg 
nach Magdeburg einen Zusam- 
menstoß mit einem LKW. Ich 
blieb glücklicherweise unverletzt. 
Ein Kollege aus dem Kreis Nord- 
hausen brachte mich dann noch 
nach Magdeburg. Das Spiel be- 
gann pünktlich. Zurück half mir 
die VP.« 

Seine Schiedsrichtertasche packt 
Prokop selbst. Es ist eine Menge, 
was zur Ausrüstung gehört — die 
schwarze Kleidung, Fußball- 
schuhe, Waschzeug, eine Garni- 
tur frischer Wäsche, Pfeife, 
Spielordnung und Regelbuch und 
natürlich die Karten, die gelbe 
und die rote. »Das sind Spezialan- 
fertigungen. Auf einer Seite no- 
tiere ich mir die Sünder des Gast- 
gebers, auf der Rückseite die des 
Gastes. Nach Spielschluß kann 
alles gelöscht werden.« Ein Ver- 
wechseln der Karten ist bei Adolf 
Prokop ausgeschlossen. Die 
Gelbe kommt in die linke Brust-. 
tasche, die Rote trägt er rechts. 
Spielordnung und Regelbuch 
nimmt er immer mit. Warum? 
»Gewiß nicht aus Unsicherheit. 
Es kann aber vor dem Spiel An- 
fragen geben oder Proteste der 
Mannschaften. Da muß ich meine 
Meinung schwarz auf weiß be- 
legen können.« 


Tg re 


Sein eigenes 
Musikprogramm 


Auf der Fahrt zum Spiel hört 
Adolf Prokop gern Musik. Nicht 
die aus dem Radio, er hat sich auf 
Kassette sein eigenes Programm 
zusammengestellt. Der Anset- 
zungsplan paart ihn oft mit seinen 
Thüringer Kollegen Habermann, 
Stumpf, Supp oder Roßner. 
»Dann fahren wir gemeinsam. Die 
Unterhaltung lockert auf, löst die 
Spannung vorm Spiel, von der 
auch der Unparteiische nicht frei 
ist...« 

Wer glaubt, am späten Sonn- 
abendnachmittag in der Gast- 
stätte auf dem Hermsdorfer 
Kreuz, fernab eines Oberligaplat- 
zes, schon mal einen Schiedsrich- 
ter gesehen zu haben, liegt richtig. 
»Hier kreuzen sich oft unsere 
Wege. Jeder erzählt &twas von 
seinem Spiel. Nach dem gemein- 
samen Abendessen geht es dann 

“ nach Hause zur Familie.« 

Ohne Verständnis und Unterstüt- 
zung in der Familie wäre das 
Schiedsrichtern für Adolf Prokop 
unmöglich. Die Formulierung 
klingt ausgeleiert, ist aber den- 
noch Tatsache. »Meine Frau hat 
als Leiterin des Abgeordneten- 
kabinetts beim Rat der Stadt Er- 
furt eine arbeitsreiche Woche und 
eigentlich das Recht auf ein ge- 
meinsames Wochenende. Trotz- 
dem bleiben immer nur einige 
Stunden fürs Private. Als wir 1964 
heirateten, war ich aber schon 
sechs Jahre Schiedsrichter, pfiff 
in der Erfurter Bezirksliga. Sie 
wußte also, worauf sie sich ein- 
läßt. Obwohl im Laufe der Jahre 
die Reisen länger wurden, inter- 
nationale Aufgaben hinzu kamen, 
hat sie niemals versucht, mich 
zum Aufhören zu überreden.« 
Kaum verwunderlich also, daß 


Fotos: Günter Linke 


auch Prokops Sohn am Fußball 
hängt. Jetzt arbeitet er im Rah- 
men der FDJ-Initiative als De- 
legiertter des WBK Erfurt in 
Marzahn. Trotzdem hält er seiner 
Kreisklassenmannschaft in Rok- 
kensußtra bei Sondershausen die 
Treue. 


„Ein besonders 
guter Spieler 
wäre ich nie geworden“ 


»Seit Andreas in der Hauptstadt 
arbeitet, interessiert er sich noch 
mehr für meine Tätigkeit. Dort 
sind Anhänger fast aller Oberli- 
gamannschaften zusammen, und 
er muß Rede und Antwort stehen. 
Ich glaube, er macht’s ganz gut, 
verteidigt seinen Vater auch mal«, 
sagt Adolf Prokop schmunzelnd. 
»Er spielt aus Spaß an der Freude 
Fußball, hat nicht den Ehrgeiz, 
ein paar Klassen höher zu spielen. 
Sicher wird er nicht in meine 
Fußtapfen treten. Bei mir war es 
auch ein Zufall, daß ich Schieds- 
richter wurde. Während meiner 
Lehre spielte ich in Schlotheim. 
Als wir keine Mannschaft mehr 
zusammen bekamen, schickte 
mich mein Sektionsleiter zum 
Lehrgang. Mein Lehrer war dort 
Karl Gartner aus Mühlhausen, 
einer unserer ersten Oberli- 
gaschiedsrichter. Sein Vorbild, 
und weil es die einzige Möglich- 
keit für mich war, irgendwie mit 
dem Fußball in Berührung zu 
bleiben, machten aus mir wohl 
den Schiedsrichter. Ehrlich ge- 
sagt, ein besonders guter Spieler 
wäre ich nie geworden.« 

Adolf Prokop ist Mitglied der 
zentralen Schiedsrichterkommis- 
sion des Fußballverbandes und 
Vorsitzender im Bezirk. »In zehn 
Jahren wird ein großer Teil der 


heutigen Oberligaschiedsrichter 
nicht mehr amtieren. Aber das ist 
nur das eine. Ebenso wichtig ist 
eine ausreichende Zahl von Un- 
parteiischen in der Bezirksliga, in 


der Kreisklasse sowie beim 
Nachwuchs. Dafür zu sorgen, ist 
unsere Aufgabe.« 
Hausaufgaben 


Nach dem Oberligaspiel am 
Sonnabend ist Adolf Prokop am 
Sonntag meist als Beobachter in 
der Liga eingesetzt. In der Woche 
liegen dann Sitzungen an, ist der 
bezirkliche Ansetzungsplan zu 
bestätigen, gilt es an die Weiter- 
bildung der 2000 Freunde im Be- 
zirk zu denken und die eigene 
nicht zu vernachlässigen. Dazu 
gehört auch das Hausregeltrai- 
ning. Viermal im Jahr muß jeder 
Oberligaschiri 30 Fragen schrift- 
lich bearttworten. Die sind meist 
so kompliziert, daß der Blick ins 
Buch unumgänglich ist. 


Fünfzig Jahre sind die obere Al- 
tersgrenze für Oberligaschieds- 
richter in unserem Land. Prokop 
möchte sie erreichen. »Von Jahr 
zu Jahr ist intensiveres Training 
nötig, um die Leistung zu halten. 


Zum Glück habe ich als Leicht- 
gewicht auch ein paar Vorteile.« 

Adolf Prokops langjähriger 
Freund, der ungarische FIFA- 
Schiedsrichter Karoly Palotai, 
erzählte ihm kürzlich bei einem 
Besuch in Erfurt, daß er die nö- 
tige körperliche Physis nicht mehr 
aufbringt und deshalb aufhören. 
will. »Ich würde genauso handeln, 
auch wenn’s schwerfällt«, sagt 
Adolf Prokop und lächelt. Man ist 
überzeugt, daß dieser Fall nicht 
eintritt, glaubt ihm aber aufs 
Wort. Prokopsche Konsequenz. 
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Die Hauptstraße, leer und kalt, ist eine 
große stählerne Zunge zwischen zwei 
Reihen spärlich stehender, nackter 
Bäume und hohen, von der Zeit ihrer 
Farbe beraubten Häusern, von deren 
Wänden und Mauern flüchtige, schwer 
entzifferbare anonyme Aufschriften 
der Ablehnung und des Protestes her- 
vorspringen. 


Die Stadt trägt seit ihrer 
Gründung eine natürliche 
Eleganz, die im Laufe der Zeit 
vom Menschen vervollkommnet 
wurde. 


Ein Kind, von seinem Hund begleitet, 
schlendert die große Straße entlang. 
Zerrissenes Schuhzeug, einen Hanf- 
strick um den Bauch, der die kurze, 
schmutzige und abgenutzte Hose hält, 
darüber eine alte, ausgeblichene Woll- 
weste anstelle des Mantels und um 
den Hals ein Tuch geknotet. Es hockt 
sich an der Wand eines modernen 
Gebäudes nieder und reibt sich die vor 
Kälte erstarrten Hände, Arme und Knie. 


Heute ist sie eine Hauptstadt, 
die Touristen der ganzen Welt 
anzieht, lebendig und glänzend, 
modern und komfortabel. 


Der Hund läuft über die Straße aufeine 
Mülltonne zu. Umkreist sie. Er wittert, 
stellt sich dann mit den Vorderpfoten 
darauf und wirft sie um. 
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Die vielen Strände mit feinem 
Sand, ihre grünen Parks und ihre 
herbe Architektur sind ein 
buntes Fest für das Auge des 
Touristen. 


Als er auf den von Urin, Erbrochenem 
und Kot feuchten Boden stürzte, über- 
fiel ihn ein lähmender Schauer. Er 
hatte nicht die Kraft, der Faust des 
Schlägers auszuweichen, auch nicht 
den zerstörenden Fußtritten, die ihm 
den Magen zerfetzten, den Kiefer bra- 
chen, das Geschlecht zerrissen. Ein 
Strahl von Blut und Galle erstickte 
seinen Schmerzensschrei. 


Das Parlamentsgebäude, die 
Denkmäler »La Carreta«, »La 
Diligensia« und »El Entrevero«, 
der Obelisk zu Ehren der ersten 
Verfassung von 1810, die 
prächtigen Wohnviertel und die 
Promenaden am Strand von 
Ramirez, Pocitos, Buceo, 
Malvin, Honda, Verde und 
Carrasco sind 
Sehenswürdigkeiten, die der 
Tourist unbedingt besucht haben 
muß. 

Dann ein tausendfacher Peitschenhieb 
wie Feuer durch das reglose Fleisch. 
Das Blut, warm und klebrig, breitete 
sich von der Stirn bis zu den Lippen 
aus, um Tropfen für Tropfen in eine 
zähflüssige Pfütze zu fallen, die sich auf 
dem Boden in Höhe seines Mundes 
gebildet hatte, 


Und falls Sie wirklich 
volkstümliche Darbietungen 
lieben — der Karnevalstrubel und 
das Volksfest zu Ostern lassen 
Sie den Umzug und die Tänze 
der Neger in ihren typischen 
Karnevalskostümen und die 
Geschicklichkeit der Gauchos 
auf dem uruguayischen Rodeo 
erleben. 


Ein übler Geruch liegt über der Milch- 
‚pfütze, aus der der Hund gierig trinkt. 
Der Junge geht zu ihm. Mit der Fuß- 


spitze stößt er Glasscherben beiseite, | 


die um die Mülltonne verstreut liegen, 
und beginnt, im Abfall herumzusto- 
chern. Er findet Brotkanten und Es- 
senreste, eingewickelt in von Kaffee 
und Wein beflecktes Papier. Er sam- 
melt die am Brot klebenden Zi- 
garettenstummel ab, pustet über den 
Kanten und führt ihn zum Mund. Er 
kaut. Auf den Hinterbeinen sitzend 
beobachtet der Hund den Jungen. Das 
Kind lächelt, streichelt ihm den Rücken 
und wirft ihm einen Bissen zu. Der 


Hund springt auf, und mit einer plötz- 
lichen Drehung des Halses fängt er den 
Bissen aus vollem Fluge. Schwanzwe- 
deind bekundet er seine Freundschaft, 
schmiegt sich an den Jungen, leckt 
ihm das Bein und legt sich zu seinen 
Füßen nieder. 


Die uruguayische Nacht ist die 
dreidimensionale Verkörperung 
des »Lebe, wie du willst«. 


Atempause. Undurchdringliche Stille 
liegt im Raum. Ein gepreßtes Schwei- 
gen, gefangen zwischen vier Wänden 
und einer Decke. 


Sie scheiht geschaffen zu sein, 
damit man ständig etwas Neues 
an ihr entdeckt und sich an dem 
Unerwarteten erfreut... 


Er weiß, daß sie bald wiederkommen 
werden. Sie werden jeden Augenblick 
wiederkommen und von vorne anfan- 
gen, immer wieder, unaufhörlich.... 


Tango und delikate Weine für 
melancholische Träumer..., 


Sie werden ihn mit den gleichen Fra- 
gen wie immer quälen, Namen, Adres- 
sen, Fotos, Stimmen auf Tonband, 
Drohungen und Schreie, in denen er 
Elsas Stimme und das Schluchzen 
Tonitos zu erkennen glaubt... 


Beat und Rhythmen für die 
Jugend, die schnelle, heiße 
Musik liebt..., 


Er denkt an die Genossen, die Fabrik, 
das Paket Flugblätter von Vera, an die 
Druckerei und an Nicolas verdammtes 
Pech, der dem Typ aus dem schwarzen 
Peugeot gerade in die Arme laufen 
mußte, an die im Hof vergrabenen 
illegalen Parteiblätter..., 


Abseits vom Lärm der Musik 
warten die Freuden der 
Versuchung... 


die Versammlung, ihre Beunruhigung 
über das Ausbleiben des sonst so 
pünktlichen Roberto, die Losung, der 
blinde Alarm und Elsa, die erschrocken 
zu Tonitos Zimmer lief..., 


Folklore und Traditionen lassen 
Sie den Atem des Landes von 
nahem spüren... 


der unbeendete Vortrag, Tonito, der 
wissen will, was rebellisch, Vaterlands- 
verräter und Kommunist bedeuten, 
und das Verschwörerlächeln in Elsas 
Augen, als Tonito sagte, ich will wach- 
sen, schnell und immer schneller, bis 


zum Himmel, und alle Wölkchen zu- 
sammendrücken und soooo einen 
großen Ball daraus machen und ihn 
dann auf den nächsten Himmel wer- 
fen, der noch darüber kommt, und dann 
lache ich ganz laut, weil mich dann 
keiner mehr erreichen kann, undichbin 
der Größte, wenn alle auf den Himmel 
zeigen und schreien: Das ist Tonito, der 
Unbesiegbare, folgen wir ihm, und ich 
bin froh und sehr zufrieden, weil ich 
weiß, daß ich gemeint bin und daß du 
früher auch so warst, und jetzt kann 
mich keiner mehr aufhalten weil ich 
endlich genauso bin wie du, Papa, und 
das trotz der Dinge, die er in der Schule 
zu hören kriegt..., 


warten die Freuden des 
Glücksspiels, die Ihnen die 
Kasinos von Montevideo und 
Punta del Este, von Carrasco 
und Piriäpolis bieten... 


das durchdringende Quietschen der 
Haustür, das unerklärliche Ausbleiben 
Robertos, das überraschende Eintref- 
fen von Chris, das unsere Befürchtun- 
gen bestätigte, Roberto ...., 


Aber es warten, abseits von den 
Lichtern und dem Lärm, 

noch andere geheimnisvolle 
Freuden, die der Tourist in 

der uruguayischen Nacht 
entdecken kann..., 


plötzlich der Gewalteinbruch, die In- 
vasion, die Salven aus dem Ma- 
schinengewehr, Gesichter voll Haß, 
Verzweiflung und Angst, Tonitos Wei- 
nen, Uniformen, Schläge, Leibesvisita- 
tionen und Beschimpfungen, krachend 
zersplitternde Glasscheiben, Chris, die 
getreten auf den Hof geschleift wird, 
Elsas wirre, blutige Haare in der Faust 
des Soldaten und Tonitos Weinen und 
Schreien unter dem wahnsinnigen 
Gelächter des Offiziers, der ziellose 
Schuß vom Hof her, der Kolbenschlag 
auf den Kopf und das hervorspritzende 
Blut und schließlich die Straße... 


die Altstadt, das Hafenviertel 
mit den typischen Cafes, die 
bewegte Dunkelheit des 
Wassers ..., 


Tonitos Sandale, die im Torgitter 
klemmt, Roberto in dem Jeep... 


das besondere Lied der langen, 
belebten Straßen, die kleinen 
baumreichen Gassen..., 


Es wird kälter, und der Juliwind 
peitscht mit grausamer Hartnäckigkeit 


die Gesichter der ersten Fußgänger. 
Die Sonne ist ein galliger Fleck am 
grauen Himmel. Der Junge und sein 
Hund haben die Hauptstraße über- 
quert und warten jetzt darauf, daß die 
Bars im Stadtzentrum öffnen, umi dort 
die Reste des Vortages zu erbetteln. 
Ein Mann eilt die Straße entlang, ver- 
langsamt seine Schritte als der Junge 
ihm etwas zuflüstert. Der Mann runzelt 
die Stirn, gibt ihm eine Münze und eilt 
weiter. Das Kind spielt ein Weilchen 
mit seinem Hund, bis es genug davon 
hat und sich in Richtung Küste auf- 
macht, die Straße abwärts, zum Müll- 
platz... 


die gemütlichen Restaurants, wo 
im gedämpften Lampenlicht die 
Intimität zu Hause ist. 

Zwischen leeren Flaschen, Metalistük- 
ken,Papier und alten Blechdosen findet 
er das Spielzeug: eine Pappscheibe mit 
eingelegten bunten Plastestücken. Der 
Junge läßt die Scheibe vor seinen 
‚Augen kreisen, läßt eine Farbe nach 
der anderen vorbeiwandern. Bald sieht 
er den Himmel gelb, bald sieht er ihn 
rot. Er lacht. Sein Freund zeigt sich ihm 
als ein wunderschönes Hundetier mit 
riesigen grünen Ohren, der Schwanz 
zu einem blauen Federbusch verwan- 
delt, die blitzenden Augen rot wie 
Feuer. 


Von nun an das Abenteuer 
erleben, alles wie im Traum zu 
sehen und zu genießen, 
teilzuhaben an dem 
atemberaubenden Leben von 
Montevideo..., 


Und plötzlich der Feuerstoß, der elek- 
trische Peitschenhieb, wie das Bersten 
seines ganzen Körpers, und das Rot. 
Das Rot, das seinen Körper durch- 
dringt wie mit Zentripetalkraft, in das 
Fleisch eindringt, die Venen durch- 
bohrt, ihn von Kopf bis Fuß durch- 
fährt... 


unvergeßliche Eindrücke zu 
gewinnen, Überraschungen zu 
erleben und Gefühle zu 
erfahren..., 


Das Rot durchkrampft ihn, weitet und 
besiegt ihn... 


andere Situationen, Kulturen, 
Landschaften und 
Wirklichkeiten 
kennenzulernen..., 


Wahrheit, Flamme, Leidenschaft, Fah- 
nen, Blumen, Stahl, Liebe, Himmel, 
Zukunft, Elsa, Revolution, Schule, Gi- 


tarre, Kinder, Erde, Poesie. Alles rot. 
Rot der Haß und die Rache, ein- 
geschlossen in einer Geste, in dem 
Speichel im Gesicht des Schlägers, in 
der Explosion des Schusses... 


als würde der Tourist einen 
selbsterlebten Dokumentarfilm 
drehen, in dem er die Hauptrolle 
spielt... 


Der Junge sitzt auf dem Erdwall, der 
den Müllplatz umgibt, ganz mit seinem 
Spielzeug beschäftigt. Plötzlich nimmt 
er die Scheibe zwischen Daumen und 
Zeigefinger und wirft sie in die Luft. Sie 
erhebt sich zum Himmel, schwebt in 
der Luft und geht im Gleitflug aufıdem 
Schrott und altern Gerümpel nieder. 
Der Hund sieht sie auftreffen und 
springt los, sie zu suchen. Er wühlt auf 
dem Müillplatz, wittert und bellt. Wittert 
erneut, weicht zurück. Das Gebell wird 
lauter, scharf und verzweifelt. Wie von 
etwas Unbekanntem, Mysteriösem ver- 
wirrt, kommt er zurück und legt sich 
seinem Herrn zu Füßen. Das Kind hockt 
sich nieder und legt ihm die Arme um 
den Hals. Schweigend, unbeweglich 
beobachten sie dieses seltsame Bün- 
del inmitten des Abfalls auf dem Müll- 
platz... 


bei Sonnenschein durch die 
Stadt zu spazieren... 


Noch als der Wind das Papier zerstreut 
hat, das das Bündel bedeckte, bleibt 
das Kind auf seinem Beobachtungs- 
‚platz. Es schaut, ohne zu verstehen, in 
diese halb lächelnde, halb grinsende 
Grimasse, in den verlorenen Blick, in 
den großen schwarzblauen Fleck — das 
Gesicht des Mannes... 


Alle die kleinen 
Wohlstandsbeschwerden 
verschwinden... 


Es beobachtet mit seinen großen, neu- 
gierigen Kinderaugen, wie die unruhi- 
‚gen, emsigen, fieberhaften Fliegen ein- 
dringen und abfliegen, sich überstür- 
zend, summend, flatternd, saugend 
und laichend in dem dunklen, tiefen 
Abgrund, der sich zwischen Augen- 
braue und Augenbraue als Blutgerinsel 
auftut... 


Und die Unentschlossenen 
werden ins Zum-Zum geführt, 
ins Mau-Mau, Pussycat, 
Bonanza und in andere 
beliebte Nachtbars — in der 
majestätischen, glänzenden, 
zügellosen Nacht von 
Montevideo... 
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ZiNach der Veröffentlichung 
unserer Kandidatenliste im 
4 ni 9/82 schneiten uns täglich 
Hunderte Briefe mit euren 
Tips ins Haus. Und da dies- 
mal in jeder Spalte gleich 
drei Namen von populären 
Schlager- und Rockinterpre- 
ten bzw. Rockgruppen an- 
| gekreuzt werden konnten, 
4 war die Auswertung beson- 
ders spannend. Spitzengrup- 
pen zeichneten sich schon 
nach wenigen Tagen ab, 
doch wer letztlich das Ren- 
nen machen würde — hinter 
der Frage stand bis zum letz- 
ten Tag ein dickes Fragezei- 
chen. Vor allem bei den 
Sängern, wo sich Stefan 
Diestelmann und . Frank 
Schöbel ein Kopf-an-Kopf- 
Rennen lieferten. Auch bei 
den Amateurgruppen ging’s 
diesmal heiß her. Hunderte 
Namen wurden in diese 
Spalte eingetragen, immer- 
hin haben wir ja ein paar 
Tausend Amateurgruppen 
im Lande, und viele davon 


gehören zu euren lokalen 
Favoriten. Zur Spitzengruppe 
zählten dann neben den hier 
genannten ersten Drei auch 
»Bromm oss«, »Formel I«, 
»Trend«, »Wahkonda« und 
viele andere. 


Allen Einsendern hier noch 
mal ein herzliches Dan- 
keschön, besonders denen, 
die ihre Wahl dann auch 
noch begründet haben. Wir 
(und viele der Interpreten 
und Gruppen) haben eure 
Post mit Interesse gelesen. — 
Wie schon Tradition, waren 
auch diesmal bei unsrer 
feierlichen PREISVERLEI- 
HUNG 15 nl-Leser anwesend, 
deren Tipscheine oder Kar- 
ten wir aus dem Riesenpost- 
berg gefischt hatten. Darüber 
könnt ihr demnächst mehr 
im ni lesen. 


fotos, Schallplatten, Poster 
etc. etc.) sind auf der Reise 
zu einigen von euch. 


KARAT hat meiner Meinung 
nach mit der LP »Der blaue 
Planet« alles bisher Da- 
gewesene übertroffen! Alle 
Titel sind absolut perfekt 
produziert, sind textlich wie 
musikalisch Spitze. Auch 
wenn man internationale 


8122 Radebeul 


»Peter & Paul« gefallen mir 
wegen ihrer Natürlichkeit. Mit 
wenig Technik und einfachen 
Mitteln machen sie eine gute 
Musik. 

SILKE RICHTER (16), 

4601 Dorna 


Rockhaus aus Berlin haut 
ganz schön rein. Mu: isch 
ein echter Knüller. Mein Tip 
für die Spalte: beste 
‚Amateurgruppe. 

OLAF WAGNER «an, 

1195 Berlin 


Frank Schöbel ist bei mir 
weiterhin Nummer 1 bei den 
Sängern. Es ist schon erstaun- 
lich, daß Frank über Jahre 
immer wieder Erfolgstitel 
rausbringt. 

DETLEF 


Die beste Sängerin für mich 
ist UTE FREUDENBERG. 
Mit großer Ausdruckskraft 
singt sie anspruchsvolle Titel. 
Man spürt dabei ihr Engage- 
ment, ihr Beteiligtsein als 
Künstlerin an den Fragen 
unserer Zeit. 

HEIKE LABS (21), 

5217 Stadtilm 


Ich habe schon 100 Postkar- 
ten geschrieben, sie dann aber 
nicht abgeschickt. Ich möchte 
einfach mal den PUHDYS die 
Hand schütteln. Alle meine 
Stimmen für sie! Ich hoffe 
sehr, daß sie noch manchen 
Hit schreiben und mit ihrer 
Musik »alt wie ein Baum« 


40390 Halle-Neustadt 


Stefan Imann erlebte 
ich kürzlich im Konzert. Ich 
wollte mich überzeugen, ob 
die Begeisterung meiner 
ehemaligen Mitschüler ge- 
rechtfertigt ist. Sie ist es. 
Durch Diestelmann sehe ich 
nun den Blues mit anderen 
‚Augen, oder besser: höre ich 
ihn mit anderen Ohren. Gut 
auch Maja Catrin Fritsche. 
Sie bringt jugendlichen 
Schwung und Frische in unsre 
EoHrgectzane! 


LET 


icht ir 


Text: Nach einem Tonbandmitschnitt aufgeschrieben von Reinhard Gundelach 


Fotos: Karlheinz Schindler 


BLAUNASIEN* 
Stadtgrenze. Blaues Zoll- 
haus. Trutzige Gestalten 
schieben sich heraus. Wir 
schauen als erstes auf die 
Nasen. Die sind weder blau 
noch andersfarbig. Hm, die 
Herren unterziehn uns einer 
Stimmungskontrolle. Lachen 
ist gefragt. Wer keinen Spaß 
versteht, sollte hier lieber 
umkehren. 

Wir fragen nach einer wichti- 
gen Blaunase (der Prinzes- 
sin), die Wächter zucken mit 
den Schultern und hauchen: 
»Geheim!« Wir ziehen also 
weiter ins Blaue... 


BUGGI, DER WUCHTIGE 
fordert den Bürgermeister 
heraus, er weiß um seine 
augenblickliche Macht. Für 
Tage steht eine Riesennar- 
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renschar hinter ihm. Freiwil- 
lige Narren: Blaue und Rote 
Funken, Elferrat und Prin- 
zengarde, Alterspräsident, 
Zugmarschall und Zere- 
monienmeister und was da 
noch so kreucht und fleucht. 
Buggi redet Bütten und 
macht sich unschlagbar. Die 
Kapelle rennt seinen Pointen 
hinterher und kommt immer 


zu spät mit jedem Tusch. 
Trommelwirbel. Der Bürger- 
meister erscheint in Zivil. Mit 


zurückhaltenden Worten 
überläßt er den Buntbetreß- 
ten den Schlüssel zur Stadt. 
Die Massen jubeln, die 
Monarchie lächelt, der Zere- 
monienmeister krächzt 


HELAU, der Bürgermeister 
denkt an Aschermittwoch 
und zieht sich zurück. Ein 
närrischer Kompromiß. 
Plötzlich stehen die Leute 
vorm  Elferratspräsidenten 
Schlange, denn er verteilt 
Orden. Als ich mich anstellen 
will, hält mich unsere Gast- 
geberin, Kerstin, zurück: »Da 
mußt du dich erst einmal ein 
Jahr lang jeden Donnerstag 
im Klub der Werktätigen ein- 
finden und den Fasching mit 
vorbereiten. Oder du übst 
wochenlang bei den Tanz- 
garden. Natürlich mußt du 
für die Faschings-Hoch-Zeit 
deinen Urlaub opfern.« 


leinlaut ziehe ich mich un- 
ters Fußvolk zurück. Nicht 
mal hier gibt's was umsonst. 


DIE BLAUNASEN 
SIND LOS! 


Es ist 13.11 Uhr und bit- 
terkalt. (Ich denke an meine 
Nase.) Heiße Sambarhyth- 
men treiben den Faschings- 
umzug voran. Die Som- 
breros rutschen den Tänzern 
von schweißnassen Stirnen. 
{Oh, meine Zehen!) Die Nar- 
ren am Straßenrand hüpfen 
mit. Dann erscheint der Erbs- 
bär. Zwei Meter hoch und 
dick mit Stroh gepolstert. Er 
nimmt jedes Mädchen auf 
den Arm, das vor ihm nicht 
weicht. Da hat er zutun, und 
sein Wächter guckt neidisch 


B 
zu. Und der Zug hüpft, tanzt, 
musiziert, stolziert oder trabt 
zu Pferd vorbei, läßt sich 


ziehen oder rollen. Ideen 
muß man haben. Auf einer 
umgebauten Hollywood- 
schaukel rollen vier Narren 
durch die Stadt. Die Energie 
zur Fortbewegung gewinnen 
sie durch Selbstverschauke- 
lung, die über ein Gestänge 
auf die Räder übertragen 
wird. Mir scheint es das Pa- 
tent des Karnevals: Durch 
Selbstschwingung andere in 
Bewegung setzen. 

Die Szenerie wechselt sti 
dig und zwischendurch reg- 
net's Bonbons. Ein rasender 
Clown auf einem knattern- 


den Etwas fordert unter 
Fahnen und Girlanden seine 
Alte auf, ihn doch nicht so 
deppert anzuschai Zwi- 
schenzeitlich küßt er Zu- 
schauerinnen am Straßen- 
rand. Seine Kollegen zu Fuß 
sind sich ihrer Würde be- 
wußt und schreiten geordnet 
und ausgerichtet voran, 
während ihnen die Tretautos 
der Jüngsten auf dem Fuß 
folgen. Dahinter, ja, es gibt 
sie wirklich, sehe ich die 
Blaunasen, echte Blaunasen, 
Ur-Blaunasen sogar. Sie sind 
in einen dichten Schilfum- 
hang gekleidet. Ihr Mar- 
kenzeichen ragt blau und 
weiß hervor.** Da erscheint 
auch die Prinzessin, ohne 
Markenzeichen aber mit ih- 
rem Prinzen. Hoch oben thro- 


nen beide und werfen mit 
Bonbons. Übrigens, nur Prinz 
und Prinzessin haben ihre 
Kostüme aus dem Fundus, 
die der anderen Anwe- 
senden sind allesamt selbst- 
geschneidert. (Typisch Adel.) 
Auf dem Markt endet der 
Zug. Die Narren, alle kann ich 
gar nicht benennen, sam- 
meln sich, um die Büttenrede 
des Prinzen zu hören, der 
über »Miteinander« spricht, 
bis es bei mir völlig durch- 
einander geht. 

Die Ergebnisse des Fa- 
schingspreisrätsels richten 
mich wieder auf, denn ich 
höre, es gab im Vergleich 
zum vorigen Jahr eine Stei- 
gerungder Einsendungen um 
900 Prozent. Einer gewinnt 
nur einen Preis, aber alle die 
Erfahrung, daß sich Mitma- 
chen lohnt. Schließlich war 
im Umzug auch nur ein Kopf- 


joser zu sehen. AlsichKerstin 
kurz darauf frage: 


UND DAS 

WAR ALLES? 
guckt sie mich doch etwas 
unkarnevalistisch an: »Nein, 
der SCC*** organisiert nur 
noch die Faschingseröffnung, 
sieben Büttenabende mit 
Programm, die beliebter sind 
als die von der KGD. Ins- 
gesamt sind’s nur 20 Ver- 
anstaltungen. Dazu im Früh- 
jahr das Blütenfest, später 
den Sommernachtsball, 
dann das Winzerfest, a bissl 
Beteiligung am Marktfest 
und mehr nicht.« 
Später erfahre ich noch, 1982 
wurde erstmals ein Schü- 
lerbüttenabend mit eigenem 
Programm der Nachwuchs- 
narren gestartet, Auch sie 
wollen Blaunasen werden, 
echte, und nicht etwa als 
Grünschnäbel in die Kar- 
nevalsgeschichte Blauna- 
siens eingehen. 
Text: Siegfried Nucke 
Fotos: H. Truckenbrodt 
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Von Ingmar Teichmann 


ich ich habe mich zu frü- 
her Morgenstunde im Studio 
eingefunden. Doch vorläufig 
komme ich gar nicht dazu, 
mehr über Elke, mit ihren 
20 Jahren jüngste Pro- 
grammsprecherin beim 
DDR-Fernsehen, zu erfahren 
Elke ist vollauf beschäftigt. 
Bis sie das Fernsehpublikum 
charmant lächelnd begrüßen 
kann, bleibt noch allerhand 
zu tun, 
Nur 15 Minuten bleiben für 
die Kleiderwahl, dann geht's 
ab zur Maskenbildnerin. Gar- 
derobe und Maske sollen 
dern Anlaß gerecht werden, 
doch auch der Typ der Spre- 
cherin muß gewahrt bleiben. 
Für Frisur, Make up und 
ein paar Berufsgeheimnisse 
bleibt bis zur nächsten »Sta- 
tion« schon etwas mehr Zeit, 
8.30 Uhr sitzt Eike das erste 
Mal auf dem Ansageplatz, 
machen sich die Kamera- 
leute daran, sie später im 
richtigen Licht erscheinen 
zu lassen. Ansprechprobe. 
Funktioniert das Mikro? — Ein 
paarmal tut sie dann so, als 
sähe man sie schon alleror- 
ten auf dem Bildschirm und 
macht ihre Ansage. Schließ- 
lich verschwindet Elke in ih- 
rer Garderobe, um sich noch 
mal zu konzentrieren. Ein 
letztes Mal probiert sie ihren 
Text. 9.10 Uhr. Ab ins Studio. 
10 Minuten später gibt ihr 
der Kameramann das »Ach- 
tung«, Rotlicht leuchtet. — 
»Guten Morgen, liebe Zu- 
schauer und herzlich will- 


Fotos: Karsten Stoll 


6.30 Uhr 


klingelt der Wecker. 


Elke Sehrt, Krankenpflegerin, 
ist es gewohnt, früh aus den Federn zu 


müssen. 


Doch heute steht in ihrem Notizkalen- 
der dick unterstrichen: Fernsehen! Und 
um sieben ist. schon Kostümanprobe. 


Ach; d 


schaffe ich schen, denkt Elke. 


Zum Glück ist der Weg nicht weit: 
10 Minuten Fußmarsch zum Adlersho- 
fer Fernsehstudio. Was macht eine Krankenpflegerin 

morgens sieben Uhr im Fernsehen? 


kommen...« Puhl Der ge- 
lungene Start ist wichtig! 
Geht da was schief, kann es 
gerade einem Anfänger pa 
sieren, völlig aus dem Trittzu 
kommen. — Verdiente Pause. 
Jetzt bin ich am Zuge, Elke, 
woran denkt man im Augen- 
blick des »Live-Draufseins« 
auf dem Bildschirm? Elke: 
»Eigentlich ist da nur der 
Text und eben volle Konzen- 
tration. Na, kurz vorher über- 
lege ich schon mal, wer von 
meinen Bekannten mir jetzt 
gleich zuschauen könnte.« 
Ihre ersten Fernsehschritte 
ging Elke übrigens schon mit 
neun Jahren in einem Kin- 
derfilm. Doch auch, als sie 
das nächste Mal vor einer 
Kamera stand, lächelte sie 
nicht die Zuschauer, sondern 
Thilo an, derrHauptdarsteller 
in »Abseits«, einem Film 
über jugendliche Fußball- 
fans, Die Dreharbeiten mit 
den hauptsächlich jungen 
Laiendarstellern unter der 
Regie von Bodo Fürneisen (nl 
berichtete derzeit davon) ha- 
ben ihr unheimlich Spaß ge- 
macht. Vielleicht ist Elke 
auch deshalb kurze Zeit da- 
nach zu einem der Ansage- 
tests des Fernsehens gegan- 
gen. 


Weihnachten '81 war es dann 
soweit. Da stellte Annemarie 
Brodhagen, Leiterin des Kol- 
lektivs der Programmspre- 
cher, »die Neue« dem Fern- 
sehpublikum von Suhl bis 
Rostock vor, nahm Elke dann 
unter ihre Fittiche. »Ohne 
diese Unterstützung und die 
aller Sprecherkollegen, hätte 


ich nicht so schnell Fuß ge- 
faßt«, meint Elke. Damals 
jedenfalls wäre sie vor Herz- 
klopfen fast gestorben. Heute 
hat sie schon ein bißchen 
mehr Sicherheit. 

»Der Zuschauer muß spüren, 
daß ich mit meiner ganzen 
Persönlichkeit hinter meiner 
Arbeit stehe.« — Daß ihr das 
gelingt, bestätigt die Post oft 
genug. Darüber freut sie sich 
immer wieder sehr. Auch, 
wenn plötzlich alte Bekannte 
anrufen und gratulieren 


Kein Meister ist bislang vom 
Himmel gefallen, eine Pro- 
grammsprecherin schon gar 
nicht. Das weiß Elke genau. 
»Bis zu meiner ersten 
Sprecherziehungslektion 
habe ich zum Beispiel ge- 
glaubt, ganz gut zu sprechen. 
Schnell wurde ich eines bes- 
seren belehrt. Kurse in 
Sprecherziehung, Stilistik, 
Fremdsprachenphonetik, Be- 
wegungsunterricht und Ka- 
meratraining füllen zusätz- 
lich ihren Terminkalender. 
All das macht Elke au: 
schließlich in ihrer Freizeit. 
Wie bringt die Krankenpfle- 
gerin, die fünf Tage wöchent- 
lich im Fachkrankenhaus 
Lichtenberg Früh-, Spät- oder 
Nachtdienst mac 

unter einen Hut? »Oft geht's 
vom Dienst im Krankenhaus 
direkt zum Fernsehen. Es 
müssen ja auch noch Texte 
geschrieben werden, oder 
wir werten die letzten Sei 
dungen aus,: Freizeit ble 
dann kaum noch. Aber mir 
macht die Sache so viel Spaß, 
daß ich das in Kauf nehme.« 
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NEUE LYRIK — ni stellt vor: 


LEBENSDATEN: 

Jahrgang 1960, 10 Jahre Schule, 
1978 Facharbeiterabschluß als Fi- 
'nanzkaufmann, 3 Jahre Studium 
an der Fachschule für Finanzwirt- 
schaft Gotha, Mitglied des Be- 
zirkspoetenklubs Erfurt, Teilneh- 
merin am Zentralen Postensemi- 
nar der FDJ 1981. 

FRAGEN ZUM SCHREIBEN: 

SEIT WANN? - Seit dem 14.Le- 
bensjahr. 

WARUM? — »Man schreibt nicht, 
weil es Zweck hat, sondern weil 
man schreiben mußI« (Eva Stritt- 
matter) 

WIE? — »Wie der Einfall dem 
Blitz, so gleicht die Ausführung 
des Einfalls dem Platzregen.« 
(Konstantin Paustowski) 

WAS? — „Gedichte sind Balsam 
auf Unstillbares im Leben.« 
(Christa Wolf) 

WO? — »Man weiß nie, wo man 
das richtige Wort findet.« (Kon- 
stantin Paustowski) 


ELKE 
PROBST 


TÄUSCHUNGSVERSUCH 


Ordne die Haare, 

creme das Gesicht, 

rücke die Bluse zurecht. 

$o stehe ich: 

gerade, 

faltenlos! 

Beseitigt 

Unebenheiten, 

die störend wirken könnten 
auf andere 


bemühung 


taste im 

gewand der sprache der 
verletzlichen 

zwischen spiegelscherben 
leise 

damit ich hellhörig 

werde 


| 


WAS ICH FÜRCHTE 


daß uns die Zweifel zerreiben 
ich aufhöre 

mein Wort zu rechtfertigen 
deine Frage 

mir Bitternis 

auf die Zunge legt 

die Kraft 

zur Erwiderung fehlt 


SEIT DU DA BIST 


Seit du da bist, bin ich leise, 
ahne oftmals nur das Wort, 
und auf unbekannte Weise, 
geh’ ich weiter von mir fort, 


Seit du da bist, wein’ ich manchmal, 
zögernd streift mich deine Hand. 
Seit du da bist, gibt es Fragen, 

die ich nie vorher gekannt. 


‚Seit du da bist, leb’ ich tiefer, 

teil die Tage, Nächte auch. 

Seit du da bist, würd’ ich geben, 
hätt‘ ich mehr, was du noch brauchst. 


GENESUNG 


Nahm dich in mir auf 

warf Ernsthaftes beiseite 

lebte mit ganzer Kraft 

den Augenblick 

Betroffen 

zu mir zurückgekehrt 

schnitt ich mich an den Scherben 
meines zerschlagenen Leibes 
anfangs — 


jetzt 
werde ich langsam stumpf 


Foto: H -Jüreen Harn 


FESTSTELLUNG 


Noch fehlt mir das Leichte 
des Efeus 

seiner ledrigen 

Blätter 

mühelos hinauf 

an rauhen Fassaden 


Verwandele mich 
unaufhaltsamer 

in Worte 

schwerfällige 

das Leiseste zu laut 

das Lauteste hört niemand 


ALLTAG 


Mein Fuß tritt 

manchem Tag entgegen 
den ich nicht haben will 
der 

schreit schon am Morgen 
überschlägt sich am Mittag 
da halte ich am Abend 

in den Händen 

ICH WEISS NICHT WAS 
und bin doch gegangen 
und bin doch angekommen 
zur Nacht 


AUSKUNFT 


Am 

28. September 
beerdigt 

‚sagen sie 

MEIN GOTT 

das ist 

GANZ AM.ENDE 
Gehen Sie die 
asphaltierte Straße 
bis zu den 
HEIZUNGSROHREN 
dann links 

NI- 

das sind 

DIE FRISCHEN 


5-58 Rn 
WISSEN SIE WIE MAN ZÄHLT 
5. Reihe 8. Stelle 

DIE URNEN 

LIEGEN 

KOPF AN KOPF 

wird noch kein 

Stein 

drauf sein 


Na 
VERSUCHEN SIE IHR GLÜCK 


ALS ER DANN FORT IST 


ordnet sie das zerzauste Haar, 

- vor dem Spiegel — 

begegnet ihm, 

obwohl er gegangen. 

Sieht darin 

ein Mädchen, 

fest aneinandergepreßt die Lippen, 
weil sie noch immer zittern 

nach seinem Kuß. 

Mit der Hand 

zerstört sie das Bild, 

doch noch immer hört sie seine Stimme, 
die vielen Worte im Raum 

und 

wartet auf ihn, 

der kommt, 

um dann wieder zu gehen. 


ENTFERNUNG 


Daß ich still 

oft nur meine Ruhe will 
wundert dich nicht sehr 
Daß ich frier 

‚hautnah bei dir 

macht doch dich nicht leer 


Und 


daß ich gehe 
mich in wärmere Arme lege 
siehst du schon nicht mehr 


siehst du schon nicht mehr 


AUFBRUCH 


Mit aller Macht 

das Fenster aufstoßen 
die Tür aufbrechen 
damit der Windzug 
die Wände erschüttert 


Impressionen einer Dreitagereise nach Strakonice 


im Klub und heiße Lenka. 

Wir kamen über Rudolf ins Gespräch, 
und Lenka erzählte, weniger über den 
Klub, der erst seit einem halben Jahr 
besteht, als vielmehr vom historischen 
Boden, auf dem er sich befindet. 

Die Anfänge der Burg Strakonice 
gehen bis in die 2, Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts zurück. Die Feste befindet 
sich auf einer steinernen Landzunge, 
wo die Flüsse Volynka und die gold- 
führende Otava zusammenfließen. 
Hier unterbrach ich Lenka, komisch, 
wie der Mensch auf das Wörtchen 
Gold "reagiert. Irgendwie schillert 
immer ein bißchen Wildwestromantik 
durch. Sie konnte mir jedoch keine 
Goldrauschstory berichten. Am Ufer 


der Otava sei in längst vergangenen 


Zeiten Gold aus dem angeschwemm- 
ten Sand hen worden. Der Ju- 


‚gendverband hatte vor Jahren einmal 


den Versuch unternommen, inter- 


' »Lust« mit Freude, Frohsinn und un- 
'terhaltender Gemütlichkeit gleich- 
\ setzt, Hier befindet sich neben dem 
" Jugendklub das Museum, in dem die 
u den schönsten gotischen Statuen in 
jöhmen zählende Madonna von Stra- 

‚ werden 


‚kann. Ich. 
'Scl 


die geplanten Auftritte von Kaska- 
deuren und historischen Fechtgrup- | 
pen auf dem Burghof. Aber als ichmir 
das Waffengeklirr vorstellte, lief mir 
ein kalter Schauer über den Rücken, 

" Einmal kam Rudolf, ein Weinglas in 
der Hand. Mit einem vielsagenden 
Lächeln reichte er es Lenka: »Ihr 
versteht euch gut, so trinkt auch aus 
‚einem Glas!« Sprach’s, kehrte uns den 
Rücken und ließ uns wieder allein. | 
Nach zwei Stunden fühlte ich mich 
wesentlich : wohler, wußte trotz 
radebrechender Mmsuudiaing, u 

Eintritt für ‚Ver, 


der 


N vor. blitzten Lenkas 
Vieles glich denen unserer zB. Y 


Discos am Mittwoch und Sonnabend. 
'olk- 
Rudolf auf der Herfahrt 


ug, und sie 
lachte: Bloß, pen nd. 


ich nit, A Tonfall sr ich 
# weicher Sympathie on. Ihm 


Schwanda Dudak 


Woher er kam und wohin er ging, 
weiß keiner so recht. In Strakonice 
hat er gelebt. Schwanda heißt ins 
Deutsche übersetzt, Ulk, und Dudak 
der Dudelsackpfeifer, aber keiner 
weiß etwas genaues über diese Ge- 
stalt. Es wird zwar erzählt, daß er 
beim Dorf Dronzenice auf dem Gal- 
genberg den Teufel zum Tanzen ge- 
bracht hat, und daß aus irgendwelchen 
Gründen noch heute zur Frühmesse in 
der Kirche Dudelsackpfeifen, auf der 
Seite, die dem Dorf zugewandt ist, zu 
hören seien, 
Schwanda, Schwanda, du entschwan- 
dest, er ist da, und er ist doch nicht da, 
Sein Name existiert als Hotelname, 
als: Biersorte und als Oper, und ich 
würde sogar sagen, als Gemüt und 
Gastfreundschaft der Strakonicer, die 
den Dudelsack zu ihrem nt 
machten, weil Schwanda damit durch 
die Lande zog. Übrigens, eine Be- 


| BOnderkieit hätte so ein Dudelsack an 


Dale ich da 


nicht nur der von Schwanda 
udelsackpfeifer. Ob ich die er- 
raten ne: ‘wurde ich während 
meines Besuchs bei der Kreiszeitung 
Ich zuckte mit den Schultern, 
vielleicht gr woraus so ein 

"wird? nen 


erntete Kopf. 
chen und folgende 

wird,manchem Hund für einen guten 
Dudelsackbalg das Fell über die 
Ohren gezogen.« 


“ 


Das Würfelfieber 
macht um die 
Schulen 
keinen 


Bogen 


Mit 160 Sachen vom 
Prüfstand 

Zweimal war ich im Betrieb Ceske 
zavody motocyklove, dem größten im 
Bezirk mit über sechstausend Be- 
schäftigten. Weltbekannt wurde der 
Betrieb durch seine Motor-Cross- 


Maschinen CZ, die vı für 
den Export hergestellt werden, im- 

‚merhin 160 Stück am Tag. Ich sgh, wie 
die Motoren am Fließband zusam- 


mengebaut wurden. Eine harte Arbeit, 
die jedes Gespräch mit den Leuten 


von selbst verbot, Toll fand ich, wie 
jedes fertige Motorrad noch einmal 
De wurde. Die Prüfer, alles 

Burschen, holten sich die Ma- 
Schinen aus der Produktionshalle in 
einen Se . Dort fuhren sie 
mit dem terrad auf zwei laufende 
Rollen, warfen den Motor an und ra- 
sten mit einer Spitzengeschwindigkeit 


von 160km/h für vier Minuten auf 
ihren Rollen. Als ich mir die Sache 
einmal näher ansehen wollte, gab der 
Prüfer noch mehr Gas, die Ta- 
chonadel zeigte im Nu 200km/h an. 
Ihm war Stolz auf diese Leistung an- 
zumerken, die Maschinen haben einen 
guten Ruf zu verteidigen. 

Dann mußte ich zurücktreten. Ohne 
die Geschwindigkeit stark zu dros- 
seln, wird die Maschine mit einem 
Ruck von den Rollen gerissen. Sie 
schleudert, rutscht um fünfundvierzig 
Grad seitlich und hat genau die Rich- 
tung Zur Tür eingenommen, hinter der 
Prüfer und Maschine Sekunden- 
bruchteile später verschwinden. 
Durch sich automatisch öffnende und 


»schließende Türen bekommt dieser 


Vorgang etwas gespenstisches. Eine 
halbe Minute später steht der Prüfer 
mit der nächsten Maschine auf den 
Rollen. 


Meinen Freunden 


»Kleine Geschenke erhalten - die 
Freundschaft«, ein ge das 
‚daß ich 
isweilen 


mit Freundlichke: 
eh ee Freigebigkeit, 
daß ich in diesem Falle sogar gern auf: 
Gibst du gi so ET ich dir, zurück- 
gegriffen habe. 
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D: Helm lässig in das Genick 
geschoben saß er auf seiner 
Werkzeugkiste und blies Rauch- 
kringel in die Luft. Die Kumpels 
waren zur Arbeitsbesprechung. 
Rechenschaftslegung, Abrech- 
nung ökonomischer Kennziffern 
usw. Vollkommen okay, schließ- 
lich mußte ein jeder wissen, wo 
der Weg lang geht. Aber ihn ging 
das alles nichts mehr an. Noch 
zwei Tage, dann konnte er hier 
erstmal den Löffel hinhängen, 
dann war sein Kasten Bier fällig, 
und die Jungs würden für ihn 
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singen: Urlaubsschein, wann bist 
du endlich mein... 

Sechzehn Wochen in der Fremde, 
da sehnt man sich wieder nach 
Mutterns Butterbrot. 

Die Tür flog auf, Pauli kam herein 
und wühlte im Schrottkasten. 
Pauli war so ein Typ, den er be- 
wunderte. Der konnte bis zum 
Hals im Schlamm stecken, der 
lächelte trotzdem und sang seine 
Seemannslieder. Trotz Frau und 
Kind daheim und wenn ihm auch 
bei jedem Heimatbrief die Tränen 
über die Backen liefen, eine 
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DER SCHORNSTEIN 


Stunde später war der wieder fit, 
und weiter ging es. 

Er selbst hatte das ja nicht 
drauf. Spätestens nach zwölf, 
dreizehn Wochen flog das sonst 
peinlich gehütete Werkzeug beim 
geringsten Anlaß durch die klare 
ukrainische Luft, abends wurde 
andächtig das Kalenderblatt ab- 
gerissen und dann endlich mit 
Freudengeheul rein in den Hei- 
matbus. 

Aber merkwürdig, nach vierzehn 
Tagen Urlaub, ein Ziehen und 
Zerren inwendig, man langweilt 
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sich auf einmal, fragt sich, was 
machen die jetzt da draußen. Das 
Gefühl kommt, bei etwas Wichti- 
gem zu fehlen, von dem man 
später mal sagen kann: Tja, 
Kumpel, ich war dabei. Komische 
Sache, das ganze. 

»Na, Alter, sorgenschwer?« 
Schräger Blick nach rechts, Horst 
Weinberger. Brigadier und Mutter 
mit Vollbart. Unangenehmer Typ. 
Du weißt, daß er okay ist, machst, 
was er sagt, obwohl du ihm 
manchmal viel lieber 10 Kilo 
Schlamm in die Stiefel kippen 
möchtest. 

»Nje rabotajet.« 

Ganz langsam und bedächtig 
schob er die Beine von sich. 

»Na komm«, hörte er. »Ich hab’ 
was Schönes für dich.« 

Draußen tuckerte der Multicar, 
seufzend schwang er seine Renn- 
semmeln über die Planke, machte 
es sich auf der Ladefläche so 
bequem als nur irgend möglich, 
und ab ging die wilde Post. Mitten 
in einer Staubwolke hinein ins 
Neubaugebiet. Wohnungen für 
die sowjetischen Kollegen, die 
später mal die Verdichterstation 
betreiben. Solide viergeschossige 
Blocks, außen gekachelt, Riesen- 
hof, Sandkasten, Planschbecken. 
»Das ist Sache, was?« kletterte 
Horst aus dem Multicar. »Da 
können sich die Kleinen mal rich- 
tig austoben.« 

Er nickte. 

»Echt. Aber wir sind doch nicht 
hergefahren, damit du hier den 
Fremdenführer spielst.« 

»Nee«, grinste Horst. »Siehst du 
diesen?« 


Sein Finger wies auf den 
Schornstein des Heizwerks. 
»Ungelogene sechsunddreißig 


Meter hoch, bester Vanadium- 
stahl und ein kleiner Fehler: Er 
hat keine Blitzschutzspitze. Du 
wirst sie anbringen.« 


Illustration: Peter Isensee 


»Was ist los? Ich soll da hoch? 
Aber sonst hast du keine Schmer- 
zen, was? Ich fahre in zwei Tagen 
nach Hause!« 

Horsts Rechte legte sich auf seine 
Schulter. 

»Hör zu. Das Projekt wird Diens- 
tag an unsere sowjetischen Part- 
ner übergeben. Wenn du willst, 
ich bin Objektleiter, hau mir eine 
in die Schnauze. Aber die Spitze 
kommt drauf, und du machst es!« 
Einen Moment lang starrten sie 
sich in die Augen. Dann sagte er 
würgend: »Und die Schweißma- 
schine?« 

»Kriegst du. Fahre ich dir per- 
sönlich her. Fallschutzmittel holst 
du dir bei den Kollegen vom 
BMK. Ansonsten bist du Gottes 
Sohn, wir haben keine Leute. Ich 
verlaß mich auf dich.« 


+ 


Prüfend sah er nochmals an sich 
herunter: Schweißspiegel in den 
Fallschutzgürtel eingehakt, 
Schweißkabel dreimal um den 
Bauch gewickelt und lang genug, 
Elektroden genügend in die 
Zollstocktasche, gesteckt, Rost- 
schutzfarbdose hinten am Gesäß 
baumeln, Schlackehammer in 
einer Drahtschlinge um den Hals 
gehängt, Handhammer quer 
durch den Gürtel gesteckt, Helm 
bis knapp ans Erwürgen festge- 
zurrt, Blitzspitze linkerhand, — 
ein Bild für die Götter. Holly- 
woodverdächtig. 

Wie immer, wenn etwas los ist, 
hatten sich ein paar ukrainische 
Stifte versammelt und starrten 
ihn mit runden Augen an. So und 
nicht anders wäre Leonow bei 
seinem Aufstieg ins All angehim- 
melt worden. 

Er trat an die unterste 
Schornsteinsprosse und schielte 
hinauf. Je höher er den Blick hob, 
umso mehr verengten sich die 
Trittsprossen, wurden immer 
kleiner und gestatteten zuletzt 
kaum ein Durchkommen. 

Wenn ich hier wieder runter bin, 
saufe ich eine ganze Pulle Wodka, 
komme, was da wolle, dachte er, 


dann begann er zu klettern. An- 
fangs ging es flüssig voran. Im- 
merhin hätte das Schweißkabel 
ein bißchen leichter sein können, 
ein kleines Wölkchen vor der 
Sonne wäre auch nicht verkehrt 
gewesen, aber er mußte es ja wohl 
gleich geschafft haben. Aufat- 
mend machte er eine halbe Dre- 
hung um die Achse und sah hinab. 
Du lieber Himmel, gerade so die 
Hälfte! Unten hüpften und jubel- 
ten die Kinder, das gab ihm Kraft, 
er schwenkte zurück und schob 
sich weiter hinauf. 


Oben angekommen, verwarf er 
sofort den Gedanken, erstmal in 
Siegerpose auf dem Schornstein 
stehend über das Land zu spähen. 
Der Wind fuhr knatternd durch 
die Hosenbeine, die Schornstein- 
öffnung spuckte zum Glück 
noch keinen Qualm. Sorgfältig 
angebunden hockte er da und 
rang nach Luft. Klarblauer Him- 
mel wölbte sich endlos, gedämpf- 
tes Vogelzwitschern klang herauf, 
in ungebundener Weite strebten 
die Acker dem Horizont entge- 
gen, er sah den Wind in goldgel- 
ben Wellen über die Kornfelder 
gleiten, schmeckte den angenehm 
säuerlichen Geruch der nahen 
Brotfabrik. Erinnerungen an 
seine Bitterfelder Zeit drängten 
sich auf, ein größerer Gegensatz 
wäre kaum denkbar. 

Dann tippte er die Elektrode auf, 
führte sie um den verzinkten 
Dreikantstahl, schlug die 
Schlacke herunter, goß die kom- 
plette Farbbüchse über die Naht 
und begann mit zitternden Hän- 
den den Abstieg. 

Unten angekommen, sah er hin- 
auf zu der silbrig glänzenden 
Spitze, siegesbewußt, Stolz in der 
Brust. Dachte dann an die Rohr- 
schweißkumpels, wenn sie 
abends in das Lager kamen: 
müde, lehmverschmiert, schweiß- 
funkenverbrannt und wieder 
soundsoviel -Kilometer Trasse 
verlegt. Sah die plötzlich kläglich 
kleine Spitze nochmals an, sagte: 
»Na ja, immerhin. ..« 

Dann ging er mit den Kindern in 


das »Magazin Nr.3«, dessen 
Schokoladenvorräte sie unter 
ohrenbetäubendem Triumph- 


geheul »vernichteten«. 
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SO ee 
TATORTE ERLEBNISSE EINES KRIMINALISTEN 


Der Kriminalist 
Kurt Großkopf 


Er wurde 1922 in Berlin geboren, erlernte 
den Beruf eines Werkzeugmachers. Am 
1.7.1945 trat er der KPD bei. Kurz darauf 
bewarb er sich bei der Kriminalpolizei. Als 
Anfänger arbeitete er im 145. Polizeirevier 
in Berlin-Siemensstadt. 1947 besuchte er 
einen Speziallehrgang für Kriminalisten 
und wurde dann zur Bekämpfung der 
Rauschgiftkriminalität in der damaligen 
sowjetischen Besatzungszone eingesetzt. In 
dieser Zeit erlebte er u.a. den hier auf- 
gezeichneten Fall. 
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HGIFT 


Aufgeschrieben 
von Wolfgang Titze 


er junge Kriminalkom- 
missar sitzt an seinem 
zerschrammten Schreib- 


tisch und versucht, sich auf den 
Bericht zu konzentrieren, den 
ihm Kriminalsekretär Krüger 
gestern spätnachts noch auf 
‚seinen Platz gelegt hat. Vergeb- 
ch. Immer wieder schiebt sich 
Krügers flüchtig aber 


# | Mann vom Morddezernat. 
»Lebten schon seit 20 Jahren 


sauber geschriebene Worte 
dieses grauenvolle Bild von 
heute morgen: Das Zimmer einer 
Altberliner Wohnung. Staub und 
Unrat überall. Die schmutzig- 
graue Tapete hat sich an vielen 
Stellen von der Wand gelöst und 
bewegt sich raschelnd beim 
Eintreten. Das Zimmer ist leer, 
ausgeräumt. Auf dem Fußboden 
und an den Wänden kann man 
seltsame Rechtecke erkennen, 
weniger schmutzig, weniger vom 
Staub bedeckt. Da haben Möbel 
gestanden und Bilder gehangen. 


»Da drüben«, sagt der Mann 
vom Morddezernat, der ihn 
angerufen hat. Er geht quer 
durchs Zimmer hinüber zu den 
mit Pappe vernagelten Fenstern. 
Im trüben Licht der Glühbirne, 
die nackt an einem Kabel von 
der Decke hängt, kann der 
Kommissar zwei Gestalten 
erkennen, die, von einer Decke 
verhüllt, auf dem Boden liegen. 
Der Kollege vom Morddezernat 
hebt die Decke an und sagt: 
»Stimmt doch, daß das eher ein 
Fall für Sie ist, oder?« 

Der Kriminalkommissar steht 
stumm vor den beiden Toten. 
Ein weißhaariger Mann, eine alte 
Frau. Die Augen weit geöffnet, 
starr zur Decke gerichtet. Er 
braucht nicht lange, um sich zu 
überzeugen. Die extrem geweite- 
ten Pupillen sagen ihm sofort, 
daß es Rauschgiftsüchtige sind. 
Er hat schon viele gesehen in 
den letzten Monaten. Junge und 
Alte, die an einer Überdosis 
gestorben waren. Und die 
meisten auf weniger friedliche 
Art als diese beiden Alten. Er 
kennt verrenkte Glieder, grauen- 
voll entstellte Gesichtszüge. 
Jedes Mal zieht sich in ihm 
etwas schmerzhaft zusammen. 
Er wird sich nie an diesen 


"Anblick gewöhnen. 


*Professorenehepaar«, sagt der 


Ö auch während des Krieges. 
wei Söhne, beide gefallen, der 
eine in den letzten Kriegstagen, 
hier in Berlin. Sie müssen schon 
lange Drogen nehmen. Die 


Möbel, die Bilder... Er weist 


auf die leeren Flächen im Zim- 
mer. »Sie haben Stück für Stück 
alles verkauft, um an den Stoff 
zu kommen.« 

+ 
Gereizt schiebt der junge Kom- 
missar Krügers Bericht zur 
Seite. Wieder'nichts! Seit drei 
Wochen schon observieren sie 
Tag und Nacht das »Schwa- 
neneck«, eines der vielen Ver- 
gnügungslokale im Berlin dieser 
Tage. Die Leute sind lebens- 
hungrig. Sie wollen tun, worauf 
sie jahrelang verzichten mußten. 
Wollen zusammenkommen, 
Musik hören, tanzen. Die Lokale 
in dieser Zeit sind allabendlich 
brechend voll. 
Die Kriminalisten des Rausch- 
giftdezernates wissen, daß das 
»Schwaneneck« ein Domizil für 
Rauschgiftschieber ist. Sie 
lauern und beobachten, um in 
den festgefügten Schieberring 
einbrechen zu können, einen 
Anfang zu finden im Gewirr der 
Verbindungen, der sie vielleicht 
zu den Hintermännern führt. 
Wo Kraatz nur bleibt? denkt der 
Kommissar und wirft einen 
Blick auf seinen Wecker, den er 
allmorgendlich mitbringt und 
sich auf den Schreibtisch stellt. 
Eine andere Uhr hat er nicht. 
Zehn nach acht schon, stellt er 
fest. Er beugt sich über den 
Schreibtisch und steckt den 
Kalender um: 12. März 1948. 
Wenn diese Sache vor drei 
Wochen nicht so peinlich schief 
gelaufen wäre, denkt er, und 
wieder steigt Ärger in ihm hoch. 
Durch Zufall hatten sie Kontakt 
bekommen mit einem der Händ- 
ler, die von irgendwoher un- 
gewöhnliche Mengen der ver- 
schiedensten Rauschgifte nach 
Berlin bringen. Voreilig, wie 
der Kommissar meinte, hatte 
der Dezernatsleiter die Festnahme 
befohlen. 


Kraatz und Kriminalobersekretär 
Bernhard bekamen den Koffer. 
Einen schlichten braunen Papp- 
koffer, der ständig im Dezernat 
steht. Er ist vollgestopft mit 
Blüten, die sie sich vom Falsch- 
gelddezernat geliehen haben. 
Sauber gebündelt in normalen 
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Banderolen. Nur obenauf liegt je 
ein echter Schein. 
Im »Schwaneneck« trafen die 
beiden Kriminalisten tatsächlich 
ihren Mann. Sie setzten sich zu 
ihm in eine Nische. 
»Wir haben das Geld«, sagte 
Kraatz, »wie stehts mit der 
Ware?« 
»Zeigen!« murmelte der Schie- 
ber, während er ständig die 
Leute im vollbesetzten Lokal 
beobachtete. »Soviel Marie 
könnt ihr gar nicht haben, wie 
ich euch bieten könnte.« 
»So?« sagte Kraatz und ließ die 
Kofferschlösser klicken. Der 
Mann warf einen schnellen Blick 
in den halbgeöffneten Koffer 
und pfiff durch die Zähne. Aber 
bevor seine Hand die Scheine 
erreichte, klappte Kraatz den 
Deckel wieder zu. »Erst die 
Ware!« verlangte er. 
Der Mann zog unter seinem 
Stuhl eine Tasche hervor. »Ich 
habe mein Zeug hier drin«, sagte 
er. Langsam öffnete er sie und 
ließ sie hineinsehen. Mit Pulver 
gefüllte Arzneimittelgläser 
standen darin. 
»Das wär’s dann wohl«, sagte 
Bernhard und zückte seinen 
Dienstausweis: »Polizei!« 
Die Verblüffung des anderen 
dauerte nur Sekundenbruchteile. 
Er schleuderte Bernhard die 
Tasche ins Gesicht, warf den 
schweren Tisch gegen Kraatz 
und türmte. »Kripo!« 
schrie er. »Die Kripo ist hier!« 
Sein Ruf löste unbeschreiblichen 
Tumult im Lokal aus. Kraatz, 
der über den umgestürzten Tisch 
gesprungen war, wurde in der 
Menge eingekeilt, die plötzlich 
zum Ausgang drängte. Der 
Ganove entkam. 

+ 


Seitdem beschatten sie das 
»Schwaneneck«. Die Schieber 
würden die Kneipe nicht auf- 
geben. Sie brauchen sie. Sie 
brauchen dieses Gewimmel von 
Menschen aller Schattierungen, 
in dem sie jederzeit untertau- 
chen können. 

Der junge Kriminalkommissar 
greift zu der dünnen Broschüre 
über Toxikologie, die er ständig 
mit sich herumträgt. Immer 
wieder merkt er, daß er zu wenig 
weiß. Auf dem Lehrgang, zu 
dem ihn seine Dienststelle 


54 


geschickt hatte, wurde über das 
Gebiet Rauschgiftkriminalität 
kaum etwas vermittelt. Den 
Befehl, dieses Spezialgebiet der 
Kriminalität im gesamten Raum 
der sowjetischen Besatzungs- 
zone zu bekämpfen, hatte er 
auch erst danach erhalten. 
Tagsüber arbeitet er jetzt im 
Berliner Rauschgiftdezernat mit, 
um Erfahrungen zu sammeln, 
liest, soviel er kann, und abends 
setzt'er sich in die Vorlesungen 
eines bekannten Gerichtsmedizi- 
ners an der Universität. Eine 
andere Lösung gibt es nicht. 
Sollen sie es machen wie die in 
den Westsektoren und wieder 
die alten Kriminalisten einset- 
zen, die zwar Erfahrung haben, 
aber auch schon bei den Nazis 
gearbeitet hatten? 


+ 


Manche Menschen erkennt man 
an ihrem Schritt, andere an der 
Art, wie sie Türen öffnen. Der 
Kommissar weiß, daß gleich der 
alte Kriminalsekretär eintreten 
wird. Wie immer im abgeschab- 
ten, weiten Lederolmantel, der 
fast bis auf die Schuhe hinunter- 
reicht und dem kleinen Mann 
das Aussehen einer Halmafigur 
gibt. Und wie immer wird die 
rechte Manteltasche ausgebeult 
sein von der schweren 08, die er 
immer bei sich trägt, oft genug 
schon Gegenstand des Kol- 
legenspottes. Fast alle lassen die 
Zimmerflak lieber im Stahl- 
schrank, obwohl Krüger immer 
wieder vor diesem Leichtsinn 
warnt. Auch für den jungen 
Kommissar hat sich die Sache 
erledigt, nachdem er einmal die 
große Pistole in die Hosentasche 
gesteckt und sich der Lauf 
schon nach drei Schritten durch 
die Zellwolle der Anzugshose 
gebohrt hatte. 

»Morjen«, grüßt der Kriminalse- 
kretär und schält sich umständ- 
lich aus seinem Mantel. Gestern 
war er bis spät in die Nacht 
unterwegs. Aber seit er bei 
einem der letzten Bombenan- 
griffe seine Frau verloren hat, 
hält er es kaum noch zu Hause 
aus. Er ist froh, wenn er unter 
Menschen sein kann. 


Der Kriminalsekretär wirft einen 
Blick auf den Wecker, zieht 
dann eine alte Sprungdeckeluhr 


aus der Tasche und schüttelt 
nach einem Vergleich den Kopf. 
»Geht der richtig?« 

»Natürlich!« sagt der Kommis- 
sar. »Ist noch Friedensware.« 
»Das ist meine auch«, sagt der 
Alte, »aber nu«, er schüttelt die 
Uhr am Ohr, »nu scheint se’s 
doch aufzugeben. Wo is’n 
Kraatz?« 

Der Kommissar hebt die Schul- 
tern. »Frag mich mal was Leich- 
teres.« 

»Dem müßte mal jemand die 
Leviten lesen. Wollen wir 
knobeln, welche Ausrede er 
heute hat? Ich tippe auf Elektri- 
sche.« 

»Ach laß, den kriegen wir schon 
noch hin«, sagt der Kommissar. 
»Aber du, du solltest dir ein 
bißchen mehr Ruhe gönnen. 
Heute abend mußt du wieder hin 
in diese Kneipe, ich hab’ Vor- 
lesung. Du siehst nicht gut aus, 
mit deinen 50 bist du nicht mehr 
der Jüngste!« 

»Danke für das Kompliment«, 
gibt Krüger ungerührt zurück, 
während er in den Papieren 
fingert, die der Kommissar auf 
dem zweiten Schreibtisch aus- 
gebreitet hat. Hin und wieder 
nimmt er ein Blatt auf, liest ein 
paar Zeilen und läßt es dann 
wieder auf den Tisch fallen. 


»Du paukst zuviel«, brummt er 
schließlich. Er nimmt die Bro- 
schüre über Toxikologie vom 
Tisch, besieht sich den Titel, 
während er durch das kleine 
Zimmer wandert und legt es 
schließlich zu den Papieren. 
»Meinst du, das hilft uns wei- 
ter?« fragt er und zeigt auf die 
losen Blätter auf dem Schreib- 
tisch. Er nimmt erneut ein Blatt 
und liest laut: »Der Perso- 
nenkreis der Süchtigen erstreckt 
sich auf Ärzte, Krankenschwe- 
stern und Verwundete, die 
während des Krieges mit Prä- 
paraten in Kontakt kamen, um 
Schmerzen und Angst zu betäu- 
ben, auf Menschen, die Angst- 
gefühl und Depressionen nach 
dem Krieg für Stunden über- 
brücken wollten. Quellen: 
Apotheken, Rezeptfälschungen, 
Schiebungen, Einbrüche. Ge- 
heime Wehrmachtsdepots, die 
nur noch wenigen Menschen 
bekannt sind (ehemalige Sanitä- 
ter, Verwalter). Schwarzmarkt- 


preis: 120 Mark je Ampulle 
Morphium ...« Der Kriminalse- 
kretär legt das Blatt wieder auf 
den Tisch. »Das wissen wir doch 
alles. Die Arbeit kannst du dir 
sparen.« 

»Weißt du was Besseres?« 
»Kann schon sein«, brummt der 
Alte. Er kommt zum Schreib- 
tisch und stützt sich mit beiden 
Händen darauf. »Hör auf zu 
kippeln, der Stuhl hält sowieso 
nicht mehr viel aus, so alt wie er 
ist«, sagt er zu dem jungen 
Kommissar. »Ich hab’ da je- 
mand, ein Mädchen, die möchte 
ich ansetzen heute abend.« 

»Ein Mädchen, du? Krüger, 
woher... .« 

Hör auf zu spinnen! Ich hab’ sie 
heute morgen zufällig in der Elek- 
trischen getroffen. Sie steht da 
neben mir und hält sich oben an 
der Stange fest. Ihr Mantelärmel 
war runtergerutscht. Und wie ich 
zufällig hingucke, seh’ ich die 
Einstiche im Unterarm. Da hab’ 
ich sie mir genauer angesehen. 
Is’ ’ne alte Kundin von mir.« 
»Schießt sie immer noch?« 
»Nee, die hat ’ne Kur hinter sich 
und ist heilfroh jetzt. Wir könnten 
sie ansetzen. ..« 


Der Kommissar ist unschlüssig. 
»Und wenn was schiefgeht? Du 
weißt, was die mit Leuten 
machen, die nicht dichthalten, 
und sie kriegen sie in die Hände. 
Was, wenn uns die Ganoven 
wieder durch die Lappen 
gehen?« 

»Das ist unser Risiko«, knurrt 
der Kriminalsekretär. Wir halten 
sie raus. Keinen Kontakt zu ihr. 
Sie setzt uns nur auf die Spur!« 
Er kommt wieder zum Schreib- 
tisch. »Sonst kommen wir nie an 
den Ring ran! Süchtige haben 
eine Nase, wer ein Händler ist. 
Und Händler riechen den Süch- 
tigen auf zehn Schritt, Die haben 
ihr eigenes Gehabe, ihre eigene 
Sprache, da steigen wir sonst nie 
hinter!« 

Der Kommissar kippt grübelnd 
wieder den Stuhl nach hinten 
gegen die Wand, wägt ab, schüt- 
telt den Kopf und sagt dann: 
»Na, gut. Heute abend. Ich 1aß’ 
die Vorlesung sausen.« 

Zum ersten Mal an diesem 
Morgen lächelt der Kriminalse- 
kretär. »Mit deinen 25 Jahren 
und deinem Dienstgrad solltest 
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du dir langsam das Kippeln 
abgewöhnen.« 
+ 


Zwei Wochen später. Der Früh- 
ling hat sich eingeschlichen in 
die Stadt. Überall tauchen bunte 
Kleider auf, einfache Fähnchen, 
aus wer weiß was für einem 
Stoff geschneidert. Die Sonne 
liegt über den Häusern und 
nimmt sogar den schwarzen 
Ruinen das Bedrohliche. Selbst 
Krüger geht neuerdings mit 
offenem Mantel. 

Das Mädchen hat es geschafft. 
Jeden zweiten Abend ist es 
aufgetaucht, hat sich Morphium 
gekauft und ist wieder gegangen. 
Der Kommissar und Krüger 
haben beobachtet. 

Sie ungern im »Schwaneneck« 
herum. Gleich an der Tür ist ein 
Stehtisch, dorthin haben sie sich 
ihr dreiprozentiges Bier geholt. 
Krüger sieht verboten aus mit 
seinem Lederolmantel, denkt der 
Kommissar, als er wieder einmal 
mit frischgefüllten Gläsern von 
der Theke kommt. Na, hier 
dürfte er kaum auffallen. Er 
setzt.die Gläser ab und sieht sich 
um. Überall stehen Leute zwi- 
schen den Tischen, reden, 
rauchen, gestikulieren. Der 
Kellner müht sich mit seinem 
Tablett durchs Gewühl. Der 
Zigarettenqualm vernebelt die 
Leute zu Schemen. In der Ecke 
sitzt ein Akkordeonspieler und 
süffelt an seinem Freibier. 

»Es geht los«, sagt Krüger leise. 
Aus dem hinteren Teil der 
Kneipe kommen zwei Männer 
auf sie zu. Der eine trägt eine 
dicke Lederjoppe, der andere 
einen Lodenmantel. Mit gleich- 
gültigen Gesichtern schieben sie 
sich zum Ausgang. 

Einzeln und im Abstand folgen 
sie. Drüben, auf der anderen 
Straßenseite geht Kraatz, die 
Hände in seinem neuen Raglan- 
mantel vergraben. 

Die beiden Schieber haben 
Vorsprung. Zielstrebig steuern 
sie auf die Reichstagsruine zu. 
Dann verschwinden sie zwischen 
den Mauern. Kraatz, als erster 
dort angekommen, wartet auf 
seine Kollegen. »Und was nun?« 
fragt er. 

»Na, hinterher, was sonst«, ant- 
wortet Krüger mürrisch. »Paß 
bloß auf, daß du dir deine feinen 


Der Beitrag wurde nach Tonbandprotokollen frei gestaltet. 


Schuhe nicht eindreckst!« Er 
steigt vorsichtig über umherlie- 
gende Steinbrocken in den Gang. 
Tiefer im Gebäude münden 
andere Gänge in ihn ein. Sie 
müssen sich trennen. 

Der junge Kommissar versucht, 
sich im Halbdunkel zu orientie- 
ren. Er verhält und lauscht. 
Nichts. Vorsichtig tastet er sich 
weiter. Die Decke ist teilweise 
heruntergebrochen, dürr ragen 
ihm rostige Eisenstäbe entgegen. 
Plötzlich hört er ein Geräusch. 
Er erstarrt und lauscht mit 
angehaltenem ‚Atem. Da, wieder! 
Stimmengemurmel kommt aus 
einem Seitengang. Als er um die 
Ecke lugt, sieht er die beiden 
Männer. Sie kehren ihm den 
Rücken zu und packen etwas 
aus einem Rucksack in einen 
Koffer. 


Hier ist also der Umschlagplatz! 
denkt der Kommissar. Leise 
geht er nogh einige Schritte auf 
die beiden zu, dann ruft er: 
»Kriminalpolizei! Sie sind 
festgenom....« Weiter kommt er 
nicht. Blitzschnell stürzt sich der 
Joppenträger auf ihn. Der Kom- 
missar läßt ihn aufprallen und 
umklammert ihn. Den zweiten 
erwischt er am Hals, als der an 
ihm vorbei will. »Krüger!« brüllt 
er. »Krüger! Kraatz! Hierher, 
hier sind sie!« 
Er sieht, wie der Joppenträger 
nach einem Stein greift, tritt ihm 
auf die Hand, spürt die Faust- 
schläge des anderen am Kopf 
und klammert sich noch verbis- 
sener an die beiden. Dann hört 
er die Kollegen und schließlich 
Krügers Ruf: »Hände hoch!« 
Die beiden sind mit einemmal 
still. Gebannt starren sie auf den 
Lauf der 08, mit der Krüger auf 
sie zielt. »Los«, sagt der, »dann 
mal her mit den Pfötchen.« 
Klickend schließen sich die 
Handschellen. 
Als sie die beiden aus der Ruine 
führen, sagt der Kommissar zu 
Krüger: »Danke.« 
Der Kriminalsekretär bleibt ruck- 
artig stehen, sieht ihn wütend 
an und sagt dann lang- 
sam, jedes einzelne Wort 
betonend: »Mein lieber junger 
Freund. Denk nicht, daß das 
ohne Folgen abgeht! Eure 
Faulheit, die Waffe bei euch zu 
tragen, stinkt zum Himmel!« 
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Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin seit einem Jahr 
mit einem Mädchen 
zusammen, das in dem 
gleichen Alter ist wie 
ich. Wir haben gemein- 
sam schon viel erlebt 
und wollen eigentlich 
zusammenbleiben. 
Doch jetzt stehe ich 
vor einem großen 
Problem. 

Ende des Jahres fuhr 
sie mit ihrer Freundin 
an die Ostsee. Über 
Silvester. Das war so 
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ausgemacht, weil ich 
mit meiner Handball- 
mannschaft auch 
unterwegs war. Daß ich 
am Wochenende 
auswärts spiele, ist für 
uns kein Problem. 
Entweder meine 
Freundin kommt mit 
oder nimmt sich etwas 
anderes vor, und wir 
freuen uns dann auf 
das Wiedersehen. Aber 
diesmal! Als sie wie- 
derkam, erzählte sie 
mir, daß sie mit einem 


Jungen geschlafen hat, 
sie sieht ihn aber nicht 
wieder, denn er lebt in 
der CSSR. Sie will 
nicht, daß wir uns 
trennen. Im Gegenteil. 
Doch ich frage mich, 
ob ich ihr das verzei- 


hen und alles vergessen 


kann. Oder ist es 
besser, auseinander zu 
gehen? 

Robert N. (18), Berlin 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Lieber Robert! 


Wem fällt es schon 
leicht, mit einer Ent- 
täuschung fertigzuwer- 
den? Um wieviel schwe- 
rer fällt es, wenn einem 
diese Enttäuschung 
von einem Menschen 
bereitet wird, den man 
liebt, zumindest jedoch 
sehr gern hat. Und 
besonders hart ist es 
wohl, wenn es einen 
völlig überraschend 
trifft, wie es bei Ihnen 
offensichtlich war. 
Was ist geschehen? 
Ohne Argwohn haben 
Sie und Ihre Freundin 
den Jahreswechsel 
getrennt verlebt. 
Gewisse Umstände 
hatten dazu geführt. 
Sie nahmen das beide 
als zwar nicht beson- 
ders angenehm aber 
doch auch als nicht 
tragisch hin. Es sollte 
aber ganz anders als 
erwartet kommen. 

Ihre Freundin begeg- 
nete einem Jungen, der 
wahrscheinlich so stark 
auf sie wirkte, daß sie 
bereit war, mit ihm 
sexuell Kontakt auf- 
zunehmen. Die Stim- 
mung zu Silvester war 
gut, die Gelegenheit 
günstig, etwas Alkohol 
im Spiel, der Partner 
sympathisch, der 
Freund fern und man 
selbst jung und für 
Zärtlichkeit empfäng- 
lich. Da bleibt es 
mitunter nicht aus, daß 
sich zwischen zwei 
Menschen Dinge 
ereignen, die man noch 
Stunden vorher als 
nicht vorstellbar 
eingeschätzt hätte. 


Foto: Ilona Ripke 


Ich würde es mir sicher 
zu leicht machen, 
wollte ich damit alles 
entschuldigen, was 
jemand seinem Partner 
— aus welchen Grün- 
den auch immer — 
zugefügt hat, für das 
man zwischen Bezeich- 
nungen wie Seiten- 
sprung, Fremdgehen 
oder gegebenenfalls 
auch Vertrauensbruch 
wählen kann. Es wäre 
jedoch ebenso falsch, 
ein solches Ereignis 
pauschal, ohne die 
näheren Umstände 
genügend zu beachten, 
bedingungslos zu 
verdammen. 


Für positiv halte ich, 
daß Ihre Freundin 
Ihnen ohne große 
Umschweife berichtet 
hat, was geschehen ist. 
Sie hätte es ja auch 
verheimlichen können, 
in der Hoffnung, Sie 
würden es nie erfahren. 
Offensichtlich hat es 
sie aber doch so 
belastet, daß sie es 
nicht fertigbrachte, 
dieses Ereignis für sich 
zu behalten. Ganz 
gewiß hat sie es Ihnen 
nicht erzählt, um Ihnen 
weh zu tun. Aber 
vielleicht wollte sie 
auch ergründen, ob Ihr 
Gefühl zu ihr so 
mächtig ist, daß Sie es 
vermögen, ihr den 
Seitensprung nachzuse- 
hen. Wie dem auch sei, 
ich meine doch, daß 
die in einem Jahr 
zwischen Ihnen ge- 
wachsene Beziehung 
daran nicht zerbrechen 
müßte. 

Es tut schon ganz 
schön weh, wenn man 
erfährt, daß der Partner 
einen mit einem ande- 
ren »betrogen«, oder 
sagen wir es etwas 
nüchterner, es mit der 
partnerschaftlichen 
Treue nicht so ernst 
genommen hat. In einer 
solchen Situation fragt 


man sich vieles. Ist der 
andere besser? Wird 
man gar nicht richtig 
geliebt? Ist der Partner 
durchgängig leichtfer- 
tig? War es nur situa- 
tionsbedingt? Man 
sollte möglichst bald 
davon abkommen, 
seinen Kopf zu zer- 
martern mit Fragen, die 
man sich selbst nicht 
beantworten kann. 
Besser ist es unbedingt, 
das Gespräch mit dem 
Partner zu suchen, erst 
recht dann, wenn er — 
wie in Ihrem Falle — 
gesprächsbereit ist, 
Werden Sie geliebt, 
werden Sie es sehr 
schnell erfahren. Ist 
das nicht der Fall, 
müssen Sie sich damit 
abfinden. Da Ihre 
Freundin aber bekun- 
det hat, daß sie bei 
Ihnen bleiben will, 
sollten Sie es ihr nicht 
unnötig schwer ma- 
chen. 

Sie sollten sich aller- 
dings gewissenhaft 
prüfen, ob Sie in der 
Lage und auch gewillt 
sind, über das »Ereig- 
nis« hinwegzukommen, 
das noch oft als ehren- 
rührig für den »hinter- 
gangenen« Partner 
angesehen wird. Das ist 
übrigens ein echter 
Prüfstein für die 
Qualität Ihrer Einstel- 
lung zu der bestehen- 
den Partnerschaft. 
Halten Sie sich für 
unfähig zu verzeihen, 
kann Ihre Liebe nicht 
sehr groß gewesen 
sein, und Sie sollten es 
Ihrer Freundin mög- 
lichst schnell eingeste- 
hen. Können Sie das 
Ereignis verkraften, 
weil Sie von der 
Tragfähigkeit und 
Stärke der Bindung zu 
Ihrer Freundin und 


umgekehrt überzeugt 
sind, sollten Sie das 
ebenso schnell frei- 
mütig bekennen. Nichts 
wäre jetzt unsinniger, 
als vielleicht zu glau- 
ben, man könne durch 
ein längeres Aufschie- 
ben der Entscheidung 
den Partner dazu 
veranlassen, sich ein 
für allemal solcher 
Ausrutscher zu enthal- 
ten. Das Gegenteil 
könnte der Fall sein! 
Niemand läßt sich gern 
demütigen. Deshalb 
den Bogen nicht 
überspannen! 

Ein anderer Fehler 
wäre, sich zunächst als 
verzeihungswillig zu 
zeigen, aber später bei 
jeder passenden und 
unpassenden Gelegen- 
heit dem Partner sein 
früheres Verhalten 
vorzuwerfen. Das 
könnte nicht lange gut 
gehen, weil der andere 
dann früher oder später 
dieses Spiel nicht mehr 
mitmachen würde, 
wofür ich Verständnis 
hätte. Erweist sich 
allerdings später, daß 
der andere es mit der 
Treue überhaupt nicht 
ernst nimmt, sich — 
immer wenn es ihm 
danach ist — zu Sei- 
tensprüngen bereit 
findet, dann sollte man 
doch, auch wenn es 
noch so weh tut, den 
Schlußstrich ziehen, 
weil dann’ der Bezie- 
hung doch offensicht- 
lich eine entscheidende 
Grundlage fehlt, die 
man durch nichts 
ersetzen kann: Ver- 
trauen! 
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ir haben aus der nerensiehensen DR Senn REN Br en BET et, 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, 
was wir geklaut haben. 1} 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die | 
Zeichnung kleben — also eine Collage | 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) N 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
‚Aus den Einsendungen, die darüber hin- 


aus eine originelle Idee anbieten, also| 

mit einer ganz anderen, nach unserer] = 

Meinung aber humorigen Lösung auf- | 

warten, wählen wir noch einmal fünf, 

die hier veröffentlicht werden und de-I — 


ren Absender ebenfalls einen Buch-[ 
scheck erhalten. l 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. März 1983 (Poststempel). Bitte nur| 
Postkarten verwenden! } 
Unsere Anschrift: Redaktion »neuesj 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, Kennt 


I 
Frank Dittrich, Karl-Marx-Stadt; Dolo- | 
res Reiss, Penig; B.Janczewski, Des- 
-sau; Evelin Haferkorn, Heidenau; Ulf I 


Bergmann, Wiesena. BE a ER ee | 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
: ee 7 


Irina Seide, Frankfurt (O.); 


Hannes Thiele, Mühlhausen; E.Prensker, Ohorn; Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


1. 


Vorname, Alter, Größe 


2. 
Ort oder Bezirk, Beruf, 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


v 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. t- Anzeigen, 
1054 Bei 
überweise dazu Ye ‚50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs, Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
‚an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 


AN 


1. Gerd 21/1,90 2. Plauen, Student 3. kein 
Moralapostel 4. Insuffizienz 5. Dich fin- 
‚den. nl 1259 

%; eek 20/1,73 2. Berlin, Karosserie- 
. schwer zu sagen 4. Frühaufste- 
here, Schatzsuche. nl 1250 

1. Wolfgang 22/1,87 2. Leipzig, z.. Hilfs- 
krankenpfleger 3. anspruchsvoll 4. man- 
‚gelnde Lebensart, 5. nicht nur Medizin. nl 
1335 

1. Mike 15/1,70 2. Suhl, Schüler 3. zu- 
verlässig 4. Arroganz 5. Musik. nl 1336 

1. Jens 19/1,88 2. Leipzig, Elektriker 3. 
‚Schelm 4. Trampeltiere 5. rätseln. nl 1337 
1. Veikko 18/1,83 2. Randberliner, An- 
lagen-Monteur 3. Nachtschwärmer 4. 
‚Arroganz 5. Musik. nl 1338 

1. Olaf 22/1,74 2. Wismar, E-Mechaniker 
3, verständnisvoll 4. überschminkte 
Mädchen 5. FKK. nl 1339 
1. Michael 23/1,91 Brillentr. 2. Jena, 
Tischler 3. schüchtern 4. rauchen 5. Aus- 
‚dauerlauf. nl 1340 

1. Frank 19/1,80 2. Leipzig, Fahrzeug- 
schlosser 3, schüchtern 4. Zuschrift ohne 
Bild 5. suche mein Glück. nl 1341 

1, Eddy 24/1,78 2. Potsdam, Land- 
maschinenschlosser 3. vielleicht Du? 4. 
Sheichgäligkeit 5. Reisen mit Auto. nl 


1. Dirk 20/1,75 2. Berlin, Maurer 3. unter- 
nehmungslustig 4. rauchen 5. suche lie- 
bev. Engel. ni 1343 

1. Hans-Joachim 21/1,75 2. Dresden, 
Konditor 3. aufgeweckt 4. Angeberei 5. 
dumm tun. nl 1344 

1. Uwe 21/1,80 Brillentr. 2. Potsdam, 
‚Agrotechn.-Mechanis. 3. ehrlich 4. mehr 
Einbildung als Bildung 5. Du kannst es 
werden, ni 1345 

1. Heiko 20/1,80 2. Berlin, FZ-Mechaniker 
3, noch zuergründen rauchen 5.Spot. 


Tune 2011,76 2. K-M-Stadt, Kfz- 
Hekhromech. 3. nl es zu sein Mi: 
digkeit 5. schöne Mädchen. nl 1347 
1. Dirk 19/1,70 2. Potsdam, Elektromon- 
teur 3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. Fuß- 
ball. nl 1348 
1. Heiko 18/1,88 2. Oranienburg, Ma- 
schinenbaulehrig. m. Abi 3. Iebenslustig 
4. Unehrlichkeit 5. kannst Du werden. nl 


1349 

1. Uwe 20/1,81 2. Potsdam, Elektromon- 
teur 3. wäre zu ergründen 4. Unehrlich- 
keit 5. glücklich sein mit Dir. nl 1350 

1. Stephen 18/1,82 2. Berlin, Instandhal- 
tungsmech. 3. ruhig 4. rauchen 5. alles, 
was Spaß macht. nl 1351 

1. Thomas 19/1,83 2. Potsdam, Lehrling 
3. schüchtern 4. rauchen 5. Kakteen. nl 


1352 

1. Andreas 21/1,78 2. Dresden, Kellner 3 
zu gutmütig 4. Überheblichkeit 5. Dich 
suchen. nl 1353 

1. Michael 20/1,76 2. Suhl, Ktz-Schiosser 
3. kameradschaftlich 4. Briefe ohne Bild 
5. suche die Liebe. nl 1354 

1. Uwe 19/1,75 Brillentr. 2. Erfurt, Stu- 


Für »Schreibst Du mir — schreib’ ich 
Dir«-Inserenten! Damit auch wir 
unsere Aufgaben im Interesse der 
Anzeigenkunden noch besser lösen 
können, wurde das Annahmestel- 
lennetz in der gesamten Republik 
erweitert, indem auch ausgewählte 
Annahmestellen der Dienstlei- 
stungsbetriebe die Anzeigenan- 
nahme in ihr Leistungsprofil auf- 
‚genommen haben. 


‚dent 3. das Leben erleben 4. gemeiner 
Egoismus 5. keine definierbaren. nl 1355 
1. Uwe 18/1,75 Brillentr. 2. Borna, Ind.- 
Kaufm. 3. ruhig 4, rauchen 5. alles 
Schöne. nl 1356 

1. Andreas 21/1,78 2. Leipzig, Bau- 
facharb. m. Abi 3. schüchtern 4. Vorein- 
genommenheit 5. Motortouristik. ni 1357 
1. Eberhard 26/1,82 2. Berlin/Dresden, 
Kfz-Schlosser 3. sehr ruhig 4. Versi 
Be 5. Verkehrsgeschichte. nl 


h rg 22/1,91 2. Coswig, BV-Facharb.3, 
schüchtern 4. zuviel Alkohol 5. die 
Sterne. nl 1359 

1. Bertrand 24/1,80 2. Erfurt, Heizungs- 
monteur 3. unternehmungslustig 4. 
Briefe ohne Foto 5. main Kapelle. 


1. Roland 19/1,83 Brillentr. 2. Schwerin, 

Student 3. natürlich 4. Unehrlichkeit 5. 

‚glücklich sein mit Dir. nl 1361 

1. Holger 18/1,78 2. Erfurt, Lehrling 3. 

rear 4, Zuschrift ohne Bild 5. 
schöne Stunden zu zweit. nl 1362 

1. Thomas 18/1,85 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 

ling 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. suche 

Dich. ni 1388 

1. Jürgen 2671,82 2. Leipzig, CO;- 

Schweißer 3. zärtlich 4. keine Bild- 

zuschrft 5. Liebe schenken. nl 1364 

1. Uwe 2171,85 2. Magdeburg, FA f. 

BMSR-Technik 3. ruhig 4. kein Verständ- 

nis 5. vielleicht Du. nl 1365 

1. Peter 24/1,72 2. Halle, Student 3. per 

Bi 4 pr Be 5. Musik machen. 
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1. Uwe 20/1,77 2. K.-M.-Stadt, Elektro- 
monteur 3. kein Engel, trotzdem lieb 4. 
Humorlosigkeit 5. laß Dich überraschen. 
ni 1367 


1. Helmut 26/1,71 2. Dresden/Halle, DIÖ 
ei tolerant 4. Egoismus 5. Literatur, nl 


h ori 21,882 Potsdam, Fleischer 3. 
Pünktlichkeit 4. Unpünktlichkeit 5. Dinge, 
die sonst keiner macht. nl 1369 

1: Uwe 20/1,75 2. K.-M.-Stadt, RFT- 
Mechaniker 3, liebebedürftig 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. träumen zu zweit. nl 1370 
1. Norbert 19/1,78 2. Stralsund, Student 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
‚glücklich mit Dir sein. nl 1371 

1. Mario 16/1,79 2. K.-M.-Stadt/Lehrling 
3. schwer zu sagen 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielseitig interessiert. nl 1372 

1. Thomas 20/1,76 2. Raum Plauen, Berg- 
bautechnologe 3. unternehmungslustig 
4. rauchende Tuschkästen 5. tanzen. nl 


3 
1. Frank 19/1,90 2. Rostock, MA-Monteur 
3. humorvoller Muffel 4. ich-Menschen 5. 
iesen. nl 1374 

1, Lothar 19/1,70 2. Leipzig, Lackierer 3. 
verständnisvoll 4. Treulosigkeit 5. Dich 
kennenlernen. nl 1375 

1. Detief 18/1,83 2. Frankfurt (0./Schwe- 
rin, Student 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
reisen. nl 1376 

1. Michael 21/1,75 2. Bez. Dresden, Elek- 
tronik-FA 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Camping. nl 1377 

1. Andreas 23/1,78 2. Berlin, Zubringer 
(schwerbeschädigt) 3. zurückhaltend 4. 
Vorurteile 5. alles, was Spaß macht. ni 
1378 


1. Michael 20/1,86 2. Rostock, Ma- 
‚schinenbauer m. Abi 3. neugierig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielleicht Du. nl 1379 

1. Ronald 20/1,76 2. Bez. Halle, Instand- 


Damit wurde euch nun die Möglich- 
keit eingeräumt, den Abdruck eurer 
Visitenkarte auch dort in Auftrag zu 
geben. Die bewährte Form der fünf 
Punkte bleibt dabei unverändert, 
ebenso die Kosten dafür. Künftig 
müßtet ihr also eine Annahmestelle 
eures Wohnkreises oder -bezirkes 
aufsuchen. Dort wird euch ein For- 
mular zum Eintragen eurer 5 Punkte 
übergeben, ihr füllt dies aus, gebt es 


haltungsmechaniker 3. spinne gern 4. 
lügen 5. mein Beruf, nl 1380 

19/1,712. Bez. Suhl, Kraftfahrer 3. 
ein bißchen frech 4. zuviel Neugier 
der Suche sein. nl 1381 
1. Michael 23/1,83 2. Bez. Cottbus, 
HS-ing. 3. optimistisch 4. Voreingenom- 
menheit 5. vielseitig interessiert. nl 1382 
1. Ulrich 24/1,78 2. z.Z. Bez. Cottbus, 
HS-Ing. 3. etwas zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. vielseitiges Interesse, nl 1383 
1. Rainer 20/1,75 2. Magdeburg, Zer- 
spanungsfacharbeiter 3, ganz normal 
sein 4. Unaufrichtigkeit 5, alles, was 
Spaß macht. ni 1384 
1. Andreas 20/1,89 2. Berlin, FA f. 
Fleischerzeugnisse 3. verträumt 4. Vor- 
eingenommenheit 5. vieleicht Du, 


1. Dieter 26/1,86 2. Bez. Karl-Marx-Stadıt, 
Kraftfahrer 3. anfangs schüchtern 4; Un: 
ehrlichkeit 5. Giterre. nl 1386 

1. Stephan 20/1,69 2. Löbau, Abiturient 3, 
neugerig 4. Unehrichkeit 5. Sport nl 


\ Manfred 191,83 Brillentr. 2. Neu- 
brandenburg, Aerotschnier/Macha 
sator 3. ruhig 4. Arroganz 5. vielseitig. nl 
1388 

N Uwe 20/1,70 2. Bez. Kan, Maurer, 

Inpassungsti 4. Zu 

BI 8 vieeich Du. ni 2036 
1. Alexander 21/1,65 2, Bez. Frankfurt/O., 
‚Arbeiter 3. sehr ruhig 4. Rücksichtslosig- 
keit 5. habe keine. nl 2037 

1. Roland 22/1,85 2. Rostock, Koch 3. 
EN 4 an 5. alles, was 


t. 
* ers 24/1,74 2. Cottbus, BV-Fach- 
arbeiter 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
lesen. nl 2039 
1. Romeo 19/1,68 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Geologe 3. unternehmungslustig 
‘4. Unehrlichkeit 5. Musik. nl 2040 
1. io 19/1,70 2. Bez. Dresden, 
M/A-Monteur 3. ruhig 4. rauchen 5. ich 
hoffe Du. ni 2041 
1. Detlef 26/1,70 2. Dresden, FS 3. tole- 
rant 4. Moralapostls, ‚Camping. ni 2042 
1. Andreas 24/1,85 2. Neubrandenburg, 
Hochssefischer 3. zurückhaltend 4. Ar- 
roganz 5. moderne Musik. nl 2043 
1. Olaf 22/1,74 2. Leipzig, Funkmechani- 
ker 3. treu 4. rauchende Tuschkästen 5. 
für vieles zu begeistern, nl 2044 
1. Andreas 21/1,80 2. Potsdam, Tei 
‚nischer Zeichner 3. humorig 4. Gehabe 5. 
ein ganzer Haufen. nl 2045 
1. Stefan 191,73 2. K-M.Stadt, 
M/S-Mechaniker 3. gefühlvoll 4. Untreue 
5. Fußball. nl 2046 
1. Steffen 19/1,87 2. Gera, Zerspanungs- 
facharbeiter 3. wilder Engel 4. Zuschrif- 
ten ohne Bild 5. alles, was Spaß macht, 
ni 2047 
1. Uwe 23/1,83 2. Erfurt, Elektromonteur 
3, humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. aller- 
hand, nl 2048 
1. Kai 18/1,64 2. Angermünde, Rangierer 
3. mal glücklich sein 4. Untreue 5. meine 


Zierpflanzen 3. verschieden 4. qual- 
mende Tuschkästen 5. vielleicht Du. nl 


2050 

1. Helge 21/1,82 2. Dresden/Cottbus, 
Baufacharbeiter 3. kein Engel 4. keiner ist 
vollkommen 5. je nach Jahreszeit. nlı 


2051 
1. Olaf 19/1,79 2. Leipzig, FA f. Ferti- 


der Annahmekraft zurück und ent- 
richtet 12,50 M. 

Die Zuschriften, die nach der Ver- 
öffentlichung in der Annahmestelle 
eintreffen, müßten dann von Euch 
nach etwa 14 Tagen dort abgeholt 
werden. 


gungsmittel 3. situationsbedingt 4. 
Untreue 5. vielleicht Du. nl 2062 
1. Frank 22/1,76 2. Frankfurt/O., FAf. 
tenverarbeitung 3. ruhig 4. 
leben lernen. ni 2063 
1. Matthias 24/1,83 2. Berlin, Ing. 3 ni 
4. Unehrlichkeit 5. entdecke sie, 
1. Krystian 22/1,66 2. Magdeburg, = 
mann 3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 
5, vielleicht Du? nl 2055 
1. Uwe 24/1,77 2. Erfurt, Mechaniker 3. 
ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. kannst Du 
werden. ni 2056 
1. Tobias 17/1,76 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. keiner ist vollkommen 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. moderne Musik. nl 2067 
1. Bernd 17/1,75 2. Zwickau, EOS- 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. Träg- 
heit 5. sehr vielseitig. nl 2058 

3. 


a- 
& 


1. Roland 23/1,77 2. Cottbus, Mi 
finde sie selbst 4. Verständnislosig! 
Marathonlauf. nl 2059 
1. Wolfgang 22/1,76 2. Bez. Schwerin, 
Viehpfleger 3. ruhig 4. Arroganz 5. Fo- 
tografie. nl 2060 

ichael 19/1,84 2. Mühlau, Zerspaner 
3. ehrlich 4. rauchen 5. Natur. nl 2601 
1. Uwe 20/1,74 2. Leipzig, Maschinen- 
bauer 3. einfach leben 4. jeder hat Fehler 
5, reisen, nl 2602 
1. Andreas 23/1,74 2. IImenau, Student 3, 
‚Aufmerksamkeit 4. rauchen 5. Gesellig- 
keit. nl 2603 
1. Jochen 24/1,76 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrer 3. Zuverlässigkeit 4. Zuschr. 
‚ohne Bild 5. viell, Du. nl 2604 
1. Bernd 19/1,78 2. Berlin, Kranfahrer 3. 
sage, ich denke 4. Überheblichkeit 5. 

15, was Spaß macht. ni 2606 
1. Jens-Uwe 22/1,87 2. Dresden/ 
Neubrai tudent 3, vielseitig 4. rau- 
‚chen 5. icht Du. nl 2606 
1. Roberto 18/1,90 2. Weißenfels, Zim- 
merer 3. sage, was ich denke 4. rauchen 
5. viels. interessiert. nl 2607 
1. Yves 20/1,85 2. Dresden, Maurer 3. 
treu 4. Verständnislosigkeit 5. sollst Du 
werden. nl 2608 
1. Jens 18/1,83 2. Karl-Marx-Stadt, Kli- 
mamont. 3. ruhiges Aprilkind 4. Zi- 
garettenschachteln 5. ausf. im Brief. nl 


1. Rainer 23/1,732. tale, E-Monteur 
3. ruhig 4, Überheblichkeit 5. Dich ken- 
nenlernen. nl 2610 
1. Steffen 23/1,89 2. Dresden, Instandh.- 
Mech. 3. humorvoll 4. Überheblichkeit 5. 
leben. nl 2611 
1. Ralf 19/1,65 2. Bezirk Leipzig, Zimm.- 
Lehrling 3. schwer zu sagen 4. Disco- 
Narren 5. kommt d’rauf an. nl 2612 
1. Bernd 22/1,80 2. Bez. Leipzig, Kraft- 
fahrer 3. ruhig 4. rauchen 5. vielseitige 
Interessen. nl 2613 
1. Andreas 24/1,78 2. (Brillenträger) 2. 
Erfurt, Stud, 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. vielseitige Inter. nl 2814 
1. Bernd 19/1,82 2. Bez. Potsdam, Fern- 
student 3. lebenslustig 4. Überheblich- 
keit 5. tanzen. nl 2615 
1. Micha 20/1,73 2. Bez. Halle, Wartungs- 
mechaniker 3. romantisch 4. Kälte 5. 
meine Gitarre. nl 2616 
1. Ronald 24/1,76 2. Karl-Marx-Stadt, 
Kfz-Schlosser 3. gefühlvoll 4. Untreue 5. 
Motorsport. nl 2617 
1. Rolf 20/1,78 2. Gera, Montageschlos- 
ser 3. wilder Engel 4, Zuschriften ohne 
Bild 5. ich brauch Spaß. nl 2618. 

. 


1. Kerstin 20/1,84 2. Halle, Studentin 3. 
natürlich 4. Oberflächlichkeit 5. schöne 
Stunden zu zweit. nl 1316 

1. Dorit 18/1,66, Brillentr. 2. Halle, Labo- 
rant 3. ruhig 4. rauchen 5. was Spaß 
macht. nl 1317 

1. Ilona 22/1,66 2. Cottbus, Finanzöko- 
nom 3. optimistisch 4, Unzuverlässigkeit 
5. vieles unternehmen. nl 1318 

1. Katrin 18/1,84 2. Leipzig, Schülerin 3. 
finde du sie heraus 4. niemand ist 
vollkommen 5. Briefe ohne Bild. nl 1319 
1. Antje 15/1,57 2. Leipzig, Schülerin 3, 
zärtlich-wild d. Briefe ohne Fotos 5. vie- 
Ies. nl 1320 

1. Beate 17/1,74 2. Karl-Manc-Stadt, Lehr- 
ling 3. Fröhlichkeit 4. Oberflächlichkeit 5. 
Musikfan. nl 1321 

1. Annette 16/1,72 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. läßt sich erlorschen 4. 
Falsche 5, wi mich nieht festlegen. nl 
1 


1. Roswitha 16/1,65 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. ruhig 4. Besserwisserei 5. träumen. 
ni 1323 

1. Simone 16/1,53 2. Rostock, Schülerin 
3. etwas schüchtern 4. Vorurteile 5. rau- 
chen. nl 1324 

1. Felizitas 18/1,60 2. Coswig, Gärtner 3. 
unkompliziert 4. Geiz 5. »ausflippen«. nl 
1 


1325 

1. Cornelia 20/1,70 2. Leipzig, Studentin 
3. sonniges Gemüt 4. Passivität 5. ni- 
ven leben. nl 1326 


1. Syike 18/1,58 2. Schwedt (O.), Lehrling 

3. mal laut, mal! jest Engstirnigkeit 5.- 

wetterbedinat. 

1. Marina 25/1, in 2 2 Berin, Wirtschafts 

kaufmann 3. ehrlich 4. Verständnis- 
5. Handarbeit. nl 1329 

1. in 65 (Brillentr., mollig) 2. Gera, 

Lehrling 3. ruhig 4. nach dem Aussehen 

urteilen 5. vielseitig. nl 1330 

1. Heike 20/1,74 2. 2.2. Karl-Marx-Stadt, 

Student 3. anfangs schüchtern 4. rau- 

chen 5. Sport. nl 1331 

1. Petra 14/1,62 2. Gera, KJS-Schülerin 3. 

ie liest 4. Neid 5. modisch kleiden. 

ni 1332 


1. Kerstin 18/1,84 2. Kar-MancStadt, 
Kleidungsfacharb. 3. zurückhaltend 4. 
Egoismus 5. lesen. ni 1333 

1. Christina 20/1,74 2. Halle, Wirtschafts- 
kaufmn. 3. aufgeschlossen 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Musik. nl 1334 

1. Ines 17/1,60 2. Leipzig, Lehrling 3. 
yarständnisvll 4 rauchen, 5. Musik nl 
1 


1. Monika 20/1,56 2. Potsdam, Gärtner 3. 
unternehmungslustig 4. Unzuverlässig- 
keit 5. ein sinnvolles Leben. nl 1389 

1. Gundula 19/1,88 2. Nbg., Textil-FA 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht 
Du. nl 1380 

1. Kerstin 15/1,61 2. Erfurt, Schülerin 3. 
humorvoll 4. Zuschr. ohne Bild 5. Briefe 
schreiben. ni 1391 

1. Carola 20/1,79 2. Dresden, FAf.EDV3. 
lachen 4. Zuschr. ohne Bild 5. alles, was 
Spaß macht. nl 1392 

1. Kathleen 18/1,62 2. K-M-St., Schüle- 
rin 3. etwas zurückhaltend 4. Falschheit 
5. velleicht Du. nl 1388 

1. Dagmar 22/1,88 2. Leipzig, Sekretärin 
3. anfangs zurückhaltend 4, Einseitigkeit 
5. Sport. nl 1394 

1. Leonore 17/1,79 2. Suhl, Abi-Lehrling 


Biete: ni 6,8, 10/75; 3-6, 8/76; 5/77; 
8, 10, 12/78; 1, 2, 4, 5, 7-11/79; 1,4, 
5, 7, 9, 11, 12/80; 1-5, 7, 10, 12/81; 
4, 6/82 

Marianne Skoblewski, 1055 Berlin, 
Dietrich-Bonhoeffer-Str. 29 

Biete: ni 9/82 

Suche: ni 7/82 

‚Anke Witte, 4020 Halle, Str. d. Revo- 
lution 26 «+ 

Biete: n! Jahrgänge 1980 bis 1982 


3. noch unerforscht 4. Arroganz 5, Fo- 
tografie. nl 1395 

1. Simone 17/1,70 2. Magdeburg, Lehr- 
ling 3. etwas zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. vielseitig interessiert. nl 1396 

1. Gerit 16/1,70 2. Leipzig, Schülerin 3. 
aufrichtig 4. unehrlich 5. vielseitig. nl 
1397 


1. Sylke 18/1,73 2. Leipzig, EDV 3. weiß 
nicht 4. Eingenommenheit 5. träumen 
bei Musik. nl 1398 

1. Grit 17/1,65 2. Rostock, Postfacharbei- 


ild 5. viel 138 

1. Sylvia 19/1,68 2. Dresden, FA I. 
Schreibtechnik 3. charmantes Teufel- 
‚chen 4. Unehrlichkeit 5. Autotouristik. nl 


1400 
1. Goddi 22/1,5822. K.-M.-St., Studentin 3. 
Iebensustig 4. Egoismus 5. Sport nl 


1. Mareen 19/1,66 2, Leipzig, Textil-FA 3. 
liebevoll 4. Schüchternheit 5. alles, was 
Spaß macht. nl 2002 

1. Kathrin 18/1,68 2. Leipzig, Lehrling 3 
Verständnis aufbringen 4. Unaufrichtig- 
keit 5. finde sie selbst heraus. nl 2003 

1. Kerstin 16/1,76 2. Dresden, Lehrling 3. 
noch zu ergründen 4. jeder hat Fehler 5. 
vielleicht Du. nl 2004 

1. Ina 15/1,61 2. Erfurt, Schülerin 3, la- 
chen 4. Briefe ohne Bild 5. Briefe schrei- 
ben. nl 2005 

1. Karla 18/1,70 2. Leipzig, Lehrling 3. 
ehrlich 4. Arroganz 5. Leute kennenl. nl 
2006 


1. Sabina 17/1,65 2. Berlin, Lehrling 3. 
‚humorvoll 4, rauchen 5. Musik. nl 2007 

1. Angela 17/1,60 2. Berlin, Lehrling 3. 
Nichtraucher 4. Untreue 5. suche echte 
Freundschaft. nl 2008 

1, Claudia 15/1,64 2. Magdeburg, Schüle- 
rin 3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. 
vielleicht Du? nl 2009 

1. Eike 20/1,70 2. Leipzig, FA f. 
Schreibtechnik 3, ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik. nl 2010 

1. Birgit 20/1,73 2. Halle, Studentin 3. 
natürlich sein 4. Primitivität 5. Musik. nl 
2011 


1. Kerstin 22/1,79 2. Leipzig, Verkäuferin 
3. ehrlich 4. Voreingenommenheit 5. 
mein 3jähriger Sohn. nl 2012 

1. Petra 22/1,58 Brillentr, 2. Dresden, 
Bauzeichnerin 3, unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. 2jähr. Tochter. nl 2013 
1. Karla 22/1,60 2. Dresden, Bau-ing. 3. 
unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 5 
bergsteigen. ni 2014 

1. Susanne 25/1,72 2. Rostock, HS-Stu- 
dentin 3. natürlich 4. rauchende 
Schnapstlaschen 5. vielseitig. nl 2015, 
1. Heike 20/1,80 2. Berlin, rent 
kaufmann 3. zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5. vielseitig. nl 2016 

1. Carmen 22/1,70 2. Berlin, Studentin 3. 
ptmistich 4. Gehäsigkeit 5. pn. 


1. Beate 20/1,66 2. Cottbus, Buchhänd- 
ierin 3. unternehmungslustig 4. Vor- 
ureile 5. wirst Du merken. nl 2018 

1. Desey 18/1,852. K-M.-St., Expedientin 
3. träumen 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
menschlich ist. nl 2019 

1. Angela 25/1,63 2. Berlin, Dipl.-Ing. 3. 
zuverlässig 4. rauchen 5. meine Tochter. 
ni 2020 


1. Steffi 23/1,77 2. Gera, Wirtschaftskauf- 
mann 3ews ruhig. Aroganz 5.lesen. 


Ingrid Scholz, 3600 Halberstadt, Str. 
der DSF 34 

Biete: ni-Jahrgänge 1970 bis 1978 
A.Böhm, 8270 Coswig, Otto-Grote- 
wohl-Str.9c 

Suche: ni-Jahrgänge 1980, 1981; 
3-9/82 

Heinz Günther, 
Ascherslebener Str. 1 
Biete: ni 7, 9/82 
Suche: ni 5/82 
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1. Heike 18/1,56 2. Cottbus, Schülerin 3. 
zuverlässig 4. Aufdringlichkeit 5. Leben 
‚der Indianer. nl 2022 

1. Eike 19/1,67 2. Magdeburg, Laborantin 
3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. reisen. nl 
2023 


1. Karin 22/1,72 2. Leipzig. Koch 3. 
schwer zu sagen 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Musik. nl 2024 

1. Maren 17/1,60 2. Berlin, Lehrling 3 
humorvoll 4. rauchen 5. Kino. nl 2026 

1. Bärbel 22/1,78 2. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. finde sie heraus 4. 
zuviel Alkohol 5. tanzen. nl 2028 

1. Beate 20/1,82 2. Dresden, Wirtschafts- 
kaufmann 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
meine kleine Tochter. nl 2027 

1. Romy 24/1,70 2. K.-M.-St, Ktz-Schlos- 
ser 3. zuverlässig 4. rauchen 5. Camping. 
ni 2028 


1. Sabine 23/1,80 2. Dresden, Wirt- 

schaftskaufmann 3. ruhig 4, Arroganz 5. 

viels. interessiert. nl 2029 

1. Ute 26/1,71 2. Erfurt, Lehrerin 3. sehr 

empfindsam 4. Unehrlichkeit 5. meine 2 

Kinder. nl 2030 

1. Anja 21/1,55 2. Neubrandenburg, Se- 

kretärin 3. zurückhaltend 4. Niveaulosig- 
träumen. nl 2031 

R 25/1,70 2. Erfurt, Ökonom 3. 

finde sie heraus 4. Interessenlosigkeit 5. 

mein kleiner Sohn. nl 2082 

1. Sibylle 25/1,73 2. Schwerin, Dipl.Ing 

oec. 3, liebevolle Mutti 4. maßloser Al- 

koholgenuß 5. Sport. nl 2033 

1. Kerstin 19/1,74 2. Magdeburg, Labo- 

rantin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Briefe 

beantworten. nl 2034 

1. Romy 18/1,60 2. Leipzig, Schülerin 3 

nachdenklich 4. Gleichgültigkeit 5. 

‚gründlich leben. ni 2035 

1. Andrea 22/1,89 2. Dresden, Orthops- 

dieschuhmacher 3. ruhig 4. rauchen 5 

reisen. nl 2649 

1. Karin 20/1,62 2. Bezirk Halle, Kinder. 

krankenschwester 3. optimistisch 4. Un- 

aufrichtigkeit 5, Natur. nl 2650 

1. Steffi 1771,70 2. Leipzig, zuk. MB- 

Studentin 3. verständnisvoller Nicht- 

raucher. 4, Unehrlichkeit 5. viels. inter. 

essiert. nl 2651 

1. Carola 18/1,50 2. Weddersieben 3 

Handarbeit 4. uber andere reden 5. Mu- 

sik. nl 2652 

1. Karin 23/1,68 2. Bez. Halle, Industrie- 

kaufmann 3. ruhig 4. rauchen 5. viels 

interessiert. nl 2653 

1. Simone 16/1,62 2, Beuna, Wirtschafts- 

kaufmann 3. ruhig 4. zuviel Alkohol 5. 

suche einen festen Freund. nl 2654 

1. Iika 20/1.72 2. Bez. Potsdam, Student 

in Berlin 3. schüchtern 4. Arroganz 

5. Briefe schreiben. nl 2865 

1. Heike 20/1,80 2. Bez. Potsdam/Nbdg., 

Zootechniker 3. liebevoll 4. Uberheb- 

lichkeit 5. viell. Du. nl 2656 

1.Peggi 14/1,622. Bez.K-M.-Stadt, Schu 

ierin 3. verständnisvoll 4. Arroganz 5, 

jeder Brief wird beantwortet, nl 2657 

1. Katrin 18/1,60 2. Dresden, Bauzeich- 

ner 3, scherzen 4, Vorurteile 5. Auto 

fahren. nl 2658 

1. Angela 21/1,68 2. Berlin, Elektronik- 

FA 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. lesen. 

ni 2659 

1. Babett 16/1,50 2. Berlin, Student 3. 

schwer zu sagen 4. stinknormal sein 5. 

vieles. nl 2660 


Dagmar Gesche, 2860 Lübz, Mol- 
kereistr. 19 

Biete: ni 2, 4, 6, 8-12/66; 1-4/67; 
6/71; 11/73; 12/78 

Suche: nl 1-4, 6/81; 1, 7, 8/82 
Thomas Jadwizak, 3080 Magde- 
burg, Klopstockstr. 1a { 
Biete: nl 1-3, 5-9/82 

Angela Walter, 7305 Waldheim, 
Breitscheidstr. 26 
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Es geschah am 20.Oktober 1981 in der Münchener Putzbrunner 
Straße. Das polizeiliche Stoppzeichen für einen Citroen mit fünf In- 
sassen war wie der Fingerdruck auf einen Auslöserknopf. Hand- 
granaten explodierten, aus Maschinenpistolen zuckten Feuerstöße. 


Hinterher lagen vier Personen auf dem Boden — zwei waren tot (Klaus 
Ludwig Uhl, 24, und Kurt Eduard Wolfgram, 21), die anderen schwer 


Kriminelle gesessen? 


Mutter Hamberger beschrieb ihren 


Sohn: »Er war immer sehr für 
Deutschland, der Peter. Und schießen 
wollt’ er halt auch.« 

Von Faber weiß man, wie er sich er- 
stes Schulterklopfen verdiente — 
indem er Schaufenster fortschrittli- 
cher Buchläden mit faschistischen 
Parolen beschmierte. Der Gymnasiast 
Wolfgram vergötterte seine Lieblings- 
garderobe — die SA-Uniform. Und 
Uhl protzte gegenüber Reportern: 
»Ich habe mich bereits zur Schulzeit 
für die Parteiarbeit und Adolf Hitler 
interessiert... Über Zeitungsannon- 
cen kam ich mit anderen Kameraden 
zusammen.« 

Ob über Presseanzeigen oder’andere 
Kanäle, die fünf in München gestell- 
ten Junggangster waren in die »Volks- 
sozialistische Bewegung« (VSBD) des 
Erzfaschisten Friedhelm Busse 
gelangt und auf Befehl ihres »Füh- 
rers« zu einer »Geldbeschaffungs- 
aktion« unterwegs gewesen. Busses 
braune Gesinnung ist seit Jahren be- 
kannt, Er preist Hitler als den »Staats- 
mann des Jahrtausends«, haßt aus- 
ländische Arbeiter, weil sie »Deutsch- 
land bastardieren«, verunglimpft die 
Anerkennung der europäischen Nach- 
kriegsgrenzen als »Landesverrat« und 
züchtet eine »Elite« für den faschisti- 
schen Umsturz: »Ich will Leute her- 
anbilden, die im geeigneten Augen- 


verletzt (Peter Faber, 18, und ein Polizist). In Handschellen wurden der 
18jährige Peter Hamberger und ein Franzose abgeführt. Ein geplanter 
Banküberfall war geplatzt — doch hatten in dem Citroen gewöhnliche 


blick Massen führen können.« 
Die Mehrzahl seiner Jünger ist um die 
18 Jahre alt und sein Programm das 
der Hitlerschen NSDAP. 

Dennoch wurde diese neofaschisti- 
sche Bande »vom Bundesleiter« zur 
Teilnahme an der Bundestagswahl 
vom 5.Oktober 1980 als Partei 
zugelassen! 


Auf Busse und seine Horde wirkte 
diese staatliche Tätschelei wie Opium. 
Sie besorgten Waffen, legten Depots 
an, planten terroristische Aktionen, 
Raubüberfälle, auch Leichen wurden 
einkalkuliert. Die ersten Opfer waren 
zwei Schweizer Grenzpolizisten, die 
das VSBD-Mitglied Schubert im De- 
zember 1980 erschoß. Als auch er ums 
Leben kam, tönte Busse: »Es gilt zu 
rächen, zu brechen die Macht. Der 
Sturm bricht los, bis endlich das Reich 
neu entstanden ist.« 

Was folgte, waren immer brutalere 
Gewalttätigkeiten, Morddrohungen 
gegen Antifaschisten und eben dieser 
Oktobertag ’81. Offenbar war die 
»Volkssozialistische Bewegung« als 
nicht unbedeutender Teil des neo- 
faschistischen Spektrums in der BRD 
zu faschistisch vorgeprellt. Der dama- 
lige Bonner Innenminister Baum kam 
um das Verbot der VSBD nicht mehr 
herum. Ihrem Bandenchef mußte 
schließlich vorübergehend die per- 
sönliche Freiheit entzogen werden. Ist 
das ein spürbarer Schlag gegen den 
Neofaschismus, vielleicht sogar eine 
»Niederlage«? 


hr, im Hotel Illies, 359 Bad vi 
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} Wer bislang ohn 
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Aus einer der monatlichen Ankün- 
digungslisten der S$-Nachfolge- 
organisation HIAG 


Busses politischer Optimismus ist 
ungebrochen. Denn: »Wir haben in 
Deutschland viele Gesinnungsgenos- 
sen, die Geld spenden, weil sie an 
unsere Sache glauben.« Er verfüge 
über Kontakte zu Kreisen der 
Strauß’schen CSU, die ihm z.B. 
wegen seiner militant-antikommuni- 
stischen Flugblattpropaganda Glück- 
wünsche überbracht hätten. 

Von der Justiz hat er kaum etwas zu 
befürchten. Die strafrechtliche Zu- 
rückhaltung gegenüber »Führer-Kol- 
legen« vom Schlage eines Kühnen 
(»Aktionsfront Nationaler Soziali- 
sten«) oder eines Hoffmann (»Wehr- 
sportgruppe Hoffmann«), deren Sün- 
denregister bis zum begründeten 
Mordverdacht reichen, bestätigte die 
richterliche Vorliebe für eine 
»Rechts«-Sprechung erneut. 

Was Busses jugendliches Rudel be- 
trifft, es ist nicht untergegangen. Der 
harte Kern formierte sofort eine 
Nachfolgeorganisation im bayrischen 
Fürstenfeldbruck und schwor Rache 
für Uhl und Wolfgram: »Dieser Mord 
darf nicht ungesühnt bleiben — Tod 
den Mördern!« Andere Busse-Jünger 
fanden im weitverzweigten neofaschi- 
stischen Zellensystem der BRD, das 
mehr als 300 Verbände und Gruppen 
umfaßt, neue »Führer« und Kumpane. 
»Der unübersehbare Vorteil einer 
solchen Organisationsweise, die sich 
in einer Vielzahl von Bünden und 
Gruppierungen darstellt, besteht ... 
darin, daß die gegenseitige Verflech- 
tung und Koordination etwa in der 
Form zahlreicher Personalunionen 
eine gemeinsame Zielsetzung garan- 
tiert...«, schrieb die SPD-Zeitung 
»Vorwärts«. Daß die scheinbare Zer- 
splitterung nichts weiter als bloße 


ran. 
HIAG Mitt 


Taktik ist, spricht auch aus den Wor- 
ten des neofaschistischen Spitzen- 
ideologen Thies Christophersen: »Wir 
müssen weiter, wie bisher, in kleinen 
Gruppen arbeiten. Nur so werden wir 
auf Dauer Erfolg haben ... Die Zeit i: 
noch nicht reif — aber sie arbeitet für 
uns.« 


Die faschistische Infektion der BRD- 
Öffentlichkeit ist im Gange, obwohl 
das Grundgesetz den Faschismus ver- 
bietet. Dieser Widerspruch löst sich, 
wenn man nach den Wurzeln des 
Bonner Staates forscht, 

An der Gründung des Staates BRD 
waren 1949 jene Leute beteiligt, die 
schon den Nazismus hochgepäppelt 
hatten. Die Herren der Deutschen 
Bank, die Krupp, Siemens, Thys- 
sen... Und ihre treue Gefolgschaft: 
die 100 »Wehrwirtschaftsführer«. Sie 
alle waren Spezialisten der Macht, sie 
alle waren Spezialisten der Gewalt. 
Für viele ehemalige Nazis fanden sich 
warme Plätze: im öffentlichen Dienst, 
in Schulen, Universitäten, Verwaltun- 
gen, in der Justiz. 
Revanchistenverbände und SS-Nach- 
folgeorganisationen durften sich zu- 
sammenrotten, gelten heute als »g« 
meinnützig«e und genießen somit 
Steuervergünstigungen. Über den 
Zulauf können sie sich freuen. Viele 
Jugendliche, auf der Suche nach Idea- 
len und mit Zukunftsangst im Genick, 
treibt es fast automatisch in den brau- 
nen Sumpf. 

Nach dem Vorfall vom 20.Oktober 
’81 sagte die Freundin des Neofaschi- 
sten Brühl: »Es wird weiter Tote 
geben.« 


Fotos: ADN/ZB 
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Alte und junge Nazis genießen das Wohlwollen der Behörden. Un- 
gestraft betreiben sie Kriegshetze. 


Ex-Bundeswehrleutnant Michael Kühnen (1. v. I.), einer der neuen |} 
Nazis, gründete 1978 die »Aktionsfront Nationaler Sozialisten«, die 
organisiert und unter Polizeischutz Hetzveranstaltungen durchfüh- 
ren können. 


Hauswä de mit neonazistischen Parolen und Symbolen zu be- 
schmieren und jüdische Grabstätten zu schänden, gehört zu den 
»Alltagsdelikten« der alten und jungen Nazis. 


KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 

1. sehr seltenes, platinähnliches Metall, 
5. Zwischenraum, 

9%. erheiternder Scherz, 

spanischer Mädchenname, 

13. einer der Vornamen Mozarts, 
£ Harz des Olbaums, 

7. Reinigungsgerät, 

18. englischer Mädchenname, 
20. Staat mit gleichnamiger Hauptstadt am 


mit 


32. Hafenmauer, 
33. Oblasthauptstadt im Nordosten der 
Ukrainischen SSR, 
37. Übertragung von Rundfunk oder Fern- 
sehen, 
41. dünnes Gewebe, 
42. Hauptstadt von Griechenland, 
44. Einzelgesang in der Oper, 
45. Schmierstoff, 
46. durch Fähnchen markierte Stelle, die 
beim Slalom durchfahren werden muß, 
47. Bekanntmachung, 
49. Faßbrett, 
52. Übergewand der Juristen, 
55. Gestalt aus der Wagner-Oper »Der 
fliegende Holländer«, 
57. Fluß im Kaukasus, 
58. Sammlung von Akten, 
59. Auswahlmannschaft, 
‚60. wasserreicher Fluß in Südwestfrank- 
reich, 
61. Hafenstadt in der BRD, 
62. Schreibflüssigkeit, 
63. Teil der Schreibmaschine. 
Senkrecht: 
1. Industriestadt in der VR Polen, 
2. schweizerischer Mathematiker 
(1707-1783), 
3. ungarischer Männername, 
4 Tonkunst, 
5. Hafenstadt in Jordanien, 
6. schweizerischs Hochalpental im 
Kanton Wallis, 
7. antike Wettkampfstätte, 
8. gesellige Veranstaltung mit Schall- 
plattenmusik und Tanz, 
11. höchstes Gebirge Griechenlands, 
12. Schmelzfluß, 
14. südfranzösische Landschaft, bekanntes 
Weinbaugebiet, 
15. Stern im Sternbild Schwan, 
19. arabischer Männername, 
21. Fluß in Nordkaukasien, 
23. Erdart, 
24. geflochtenes langes Haar, 
25. Ballspiel zu Pferde, 
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26. weiblicher Vorname, 

27. Kartenspiel, 

28. Nebenfluß der Seine, 

29. ungarischer Arbeiterführer 


(1886-1939), proklamierte 1919 die 
Ungarische Räterepublik, 

30. Strom im Fernen Osten, 

31. früheres venezianisches Stadtober- 


haupt, a 
34. Frucht des Ölbaums, 
35. Zuspruch, 
36. große baumbestandene Fläche, 
38. Schwimmvogel, 
39. Trockengestell für Obst, 
40. Gestalt der griechischen Sage, 
43. getrocknetes Gras, 
47. Gesichtspunkt, 
48. Republik in Asien, 


WABENRATSEL 

Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und im 
Uhrzeigersinn verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

. asiatisches Volk im 6.8. Jh., 
2. dünnes Gebäck, 

3. silbergraues hartes Metall, 

4. Bundeshauptstadt von Kanada, 
5. bekannter Schlagersänger, 

6. Amateur-Rockgruppe, 
7. 
8 
9. 


'. französischer Mittelmeerhafen, 

. Nagetier mit wertvollem Fell, 

. Erbauer des Pariser Wahrzeichens, 
10. Amateur-Rockgruppe, 
li. Zwergstaat an der Cöte d’Azur, 
12. französischer Männername. 


50. eßbare Meeresmuschel, 

51. Werkzeug zur Holzbearbeitung, 

53. Amateur-Rockgruppe, 

54. französisches Kartenspiel, 

56. Gestalt aus der Strauß-Operette »Die 
Fledermaus«, 

57. Straßenzug, Gebäudeteil. 


Auflösungen aus Heft 1 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: |. 
Tasso, 7. Amado, 10. Thorndike, 11. Bauer, 
12. Trust, 13. Halma, 16. Pranke, 19. Nan- 
tes, 23. Armband, 26. Andorra, 27. Mar- 
ceau, 28. Rho, 30. Costa Cordalis, 36. Peso, 
37. Asow, 38. Haschisch, 43. Turnier, 45. 
Leander, 48. Eis, 49. Simonow, 53, Ekrasit, 
57. Sommer, 59. Lizenz, 60. Aarau, 61. 
Balkon, 62. Burgas. — Senkrecht: 2. Atair, 3. 
Stern, 4. Ohr, 5. Orla, 6. Edam, 7. Akt, 8. 
Meran, 9. Dosse, 13. Herr, 14. Lob, 15. 
Anna, 16. Prag, 17. Andros, 18. Karat, 20. 
Adria, 21. Thetis, 22. Spuk, 24. Marc, 25. 
‚Amor, 29. Hoch, 30. Cebu, 31. Sohn, 32. 
Aase, 33. Dose, 34. Lahn. 35. Sole, 39. 
Aisne, 40. Crew, 41. Ilse, 42. Capri, 43. 
TASS, 44. Romm, 46. Duse, 47. Ritz, 50. 
Iota, 51. Omsk, 52. Oran, 54. Klub, 55. 
Arzur, 56. Inka, 58. Ort. 

WÖRTER IN KREISEN: 1. Taube, 2. Bulle, 
3. Bebel, 4. Beate, 5. Lette, 6. Iller, 7. Ilion, 
8. Stein. — Albatros. 


Anderthalb Jahrzehnte stand sie ganz oben an der Spitze des internationalen 
Filmbusiness. Sie drehte ohne Pause, auch wenn persönliches Unglück — wie der 
Selbstmord ihres zweiten Mannes und der tödliche Unfall ihres Sohnes — Unter- 
brechungen zu fordern schienen. Mehr als 60 Mal war sie, meist in Hauptrollen, 
auf der Leinwand zu sehen. Und Kritiker bescheinigten ihr immer wieder, daß sie 
durch eine nur ihr eigene Art der Gestaltung einen ganzen Film zu tragen versteht, 
daß sie manchmal allein durch ihre Mitwirkung auch mittelmäßige Werke im 
besten Sinne aufwertet. 

Eigentlich wollte sie ja Malerin oder Goldschmied werden, die Tochter des 
Schauspielerehepaars Wolf Albach-Retty und Magda Schneider, doch ihre Mutter 
wollte sie unbedingt beim Film sehen. So agierte die 15jährige Rosemarie Albach, 
die spätere Romy Schneider, erstmais in der mittelmäßigen Operettenschnulze 
„Wenn der weiße Flieder wieder blüht”. Sie hatte Erfolg, was wiederum ihre steile 
Karriere mit den an Herz und Tränen rührenden $issi-Filmen vorbereitete. Schnell 
war sie liebstes bundesdeutsches Filmidol, was sich bald ändern sollte, als sie 
dem „HupferInrollenfach” den Rücken kehrte und nach Paris übersiedelte. Die 
gleiche Klatschpresse, die ihr vorher lobhudelte, sprach nun von der „Nest- 
beschmutzerin“. In Paris mußte Romy Schneider ganz von vorn anfangen. Der 
italienische Filmregisseur Visconti war es, der ihr über eine Theaterinszenierung 
zu einem neuen Start verhalf. Sie spielte dann in einer Geschichte seines Films 
„Boccaccio 70“ Weltstars wie die Loren und die Ekberg glatt an die Wand. Wenig 
später konnte sie den ersten französischen Filmpreis in Empfang nehmen für ihre 
Darstellung in dem Orson-Welles-Film „Der Prozeß“. Die Sissi von einst war nun 
endgültig vergessen. Eine neue Romy Schneider machte auf sich aufmerksam. 
Jetzt folgten auch internationale Filmangebote („Der Swimmingpool“, „Bloom- 
field“, „Die Dinge des Lebens“, „Das Mädchen und der Kommissar“, „Das wilde 
Schaf“). Nach der Premiere ihres letzten Films „Die Spaziergängerin von Sans- 
souci” feierte die Pariser Presse sie als „beste Romy, die es je gab, geprägt von 
einer fast unerträglichen Intensität”. 

Ihr früher Tod im Mai 1982 durchkreuzte weitere Filmpläne, karn so unerwartet 
aber nicht (die Filmjournaille hatte seit längerem schon ausgiebig über ihren lang- 
jährigen Alkohol- und Tablettenmißbrauch berichtet). Michael Maciejok 


Romy Schneider 
_  neuesleben 
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